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Ingrid Warburg Spinelli -
ein kompromißloses Leben 

Ihr letzter Auftritt in Deutschland fand aus Anlaß der Vierten Joseph Carlebach­
Konferenz in der berühmten Warburg-Bibliothek statt, die sie seit ihren Studien­
jahren in Hamburg nicht mehr betreten konnte. Dabei war es Ingrid Warburg­
Spinelli sehr wichtig zu betonen, daß ihre fünf Kinder die Tradition einer jüdischen 
Familie fortführen, für die sie und ihre Famili e im zu Ende gehenden 20. Jahrhun­
dert ste llvertretend stehen: als Banker, Künstler, Politiker, Wissenschaftler und 
So7;ialarbeiter. Eine elegante Hommage an die famous five der Familie Warburg: 
Aby, Max, Paul, Felix und Fritz, der ihr Vater war. 

Sie war eine wirkliche Zeugin des Jahrhunderts, eine Weltbürgerin und eine 
wunderbar gelassene und schöne F rau. Ihre Lebensstationen Hamburg, Stock­
h olm, Salem, Heidelberg, O xford, New York und Rom lassen die einmalige Kar­
riere erahnen. Aber die »Dringlichkeit des Mitleids und die Einsamkeit, nein zu 
sagen« - so der etwas schwierige Titel ihrer Autobiographie-, brachten sie immer 
wieder dazu, sich dem unbeschwerten Leben einer Tochter aus berühmten Hause 
wach, sperrig und ohne Kompromisse zu entziehen. 

Der Einsatz für die verzweifelten Flüchtlinge in dem von den Deutschen be­
d rohten Marseille - als Mitbegründerin des Emergency Rescue Committee - oder 
für die geretteten jüdischen Kinder im Joint Distribution Committee war ihr 
selbstverständlich. Dem deutschen Widerstand in Person ihres langjährigen Ju­
gendfreundes Adam von Trott versuchte sie in Amerika eine Brücke zu bauen. Im 
Nachkriegsitalien mit ihrem Mann Veniero Spinelli - aus einer nicht weniger be­
rühmten antifaschistischen Famili e - kämpfte sie für eine gerechte und neue Ord­
nung in Europa. 

Bis ins hohe Alter begeisterte sie sich für Projekte, ob in Italien, Israel oder 
Deutschland, die für Toleranz, Vers tändigung und Frieden kämpfen, und um eine 
schwer zu definierende Verbindung von linker Politik und Kultur. 

Am 24. Oktober ist Ingrid Warburg-Spinelli kurz nach ihrem neunzigsten 
Geburtstag in Rom gestorben. Ein kompromißloses Leben ist zu Ende gegangen, 
und wie so oft bei Frauen dieser Generation ist es nicht ein CEuvre, sondern die 
Lebens leistung, vor der wir uns verneigen . 

»Ich bin nicht das schwarze Schaf der Familie, eher bin ich der weiße Rabe! « 
Dieses Buch widmen wir ihrem Andenken. 

Peter Dölling 
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Krista Sager 

Grußwort 

Liebe Frau Professor Gillis-Carlebach, 
verehrte Frau Warburg-Spinelli, 
sehr geehrter Herr Präsident Lüthje, 
sehr geehrte Frau Professor Dr. Vogel, 

Sie werden das Augenmerk in den nächsten drei arbeitsreichen Tagen auf den 
Komplex „Famlie" legen, und mir scheint, daß damit eine w ichtige Themenwahl 
getroffen wurde. Schon der Tagungsraum dieser Vierten Joseph-Carlebach-Konfe­
renz bildet ja eine gedankliche Brücke zum Bereich Familie: 

Die Rudimente der rekonstruierten Warburg-Bibliothek mit den bewußt ge­
lassenen Lücken in den Regalen verdankt sich einer Familiengeschichte, die Sie, 
verehrte Frau Warburg-Spinelli, in Ihren Erinnerungen beschrieben haben: 

Aby Warburg war der älteste der fünf Warburg-Brüder. Bedeutsam wurde die 
Absprache, die der 12jährige mit seinem Bruder Max schloß: Aby erklärte sich 
bereit, seine Rechte als Erstgeborener an Max abzutreten - unter der Bedingun g, 
daß der ihm zeitlebens alle Bücher kaufte, die er haben wollte. Max hat Wort gehal­
ten, wenngleich er damals sicher nicht geahnt hat, was mit diesem Versprechen auf 
ihn zukommen sollte. Die Bücher-Unersättlichkeit Aby Warburgs und die Verläß­
lichkeit seines Bruders bildeten den Grundstock der berühmten Kulturwissen­
schaftl ichen Bibliothek - es handelt sich also um eine ebenso eigenwillige wie fo l­
genreiche Familienanekdote. 

Auch in der Wahl seiner Ehefrau fiel Aby Warburg aus dem Rahmen: Er heira­
tete Mary Hertz, eine Christin, was in seiner Familie großen Aufruhr verursachte. 
Das verweist auf einen zentralen Punkt der jüdischen Auffassung von Familie -
Familie und Religion bilden eine starke, unverbrüchliche Einheit. ,,Doch im Mo­
ment, da wir nach Hause kamen, war alles Dunkle und U nheimliche vergessen. 
Der gedeckte Tisch mit dem weißen Tischtuch, die brennenden Kerzen, der beson­
dere Geruch der Gerichte, und Mutti, endlich, wohlverdient nach all den Mühen, 
auf einem Sessel sitzend - all das zusammen strömte Sicherheit aus." 

Diese Beschreibung des Schabbat, des Freitagabends im Kreis Ihrer großen 
Familie, Frau Gillis-Carlebach, bezeugt die Kraft der Familie. Sie, Frau Gillis-Car­
lebach, haben in Ihrem Buch „Jedes Kind ist mein Einziges" über Ihre Familie 
geschrieben, und es finden sich viele Stellen darin, die sichtbar machen, welche 
stärkende Kraft Sie in Ihren Angehörigen und vornehmlich in Ihrem Vater hatten. 

Die jüdische Familie bezieht diese immense Kraft aus ihrer Bedeutung für das 
Tradieren des G laubens. Denn die religiösen Verrichtungen und Feste begehen alle 
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Familienmitglieder, sie eint das religiöse Miteinander. ,,Ich liebte den Schab bat und 
die Feste, das hebräische Gebetbuch, alle Vorschriften, die Schul und natürlich 
meine Eltern, diesen Inbegriff der heimischen jüdischen A tmosphäre." 

Sicher ist das Gebot der Fruchtbarkeit ein weiteres Stärkeelement der jüdi­
schen Familie. Neben dem spirituellen ist sie aber natürlich auch ein wichtiger 
wirtschaftli cher Verbund. Ich erinnere nur an Glücke! von Hameln, die starke 
Hamburger Kaufmannsfrau, die nach dem Tod ihres Mannes dessen Geschäft 
übernimmt und allen Widrigkeiten zum Trotz zum Erfolg führt. 

Viele starke Glieder machen also die Kette der jüdischen Familie aus. Es gehört 
zu den unwiederbringlichen Verlusten des jüdischen Volkes wie der Menschheit 
insgesamt, daß der Holocaust auch die innigsten familiären Bande zerrissen hat. 

Aus Ihrem Erinnerungsbuch will ich noch auf eine Stelle zurückkommen, ver­
ehrte Frau Professor Gillis-Carlebach. Sie schildern darin, was sie 1936 empfinden, 
als Ihr Vater zum Oberrabbiner Hamburgs gewählt wird und Ih r Vater und seine 
Familie angesprochen werden. ,,Wie ein Blitz durchzuckte es mich: Dazu gehöre 
ich ja auch! Es war wie einErwachen, ein scharfes Bewußtsein meiner se lbst, mei­
ner Familien- und Gemeindezugehörigkeit, meiner Beziehung zu Hamburg und 
zu allem, was in diesem Land geschah." In diesem Gefühl schwingt beides mit: Die 
Familie als Schutzraum und die Gefahr für di e Judenheit - in Hamburg und überall 
im D eutschen Reich. 

An der Rampe von Auschwitz wurden Kinder von ihren Geschwistern und 
Eltern getrennt, wurden Ehepaare auseinandergerissen, Angehörige separiert - für 
immer. Angesichts der existenziellen Bedrohung war die Familie von immenser 
Bedeutung - um das Überleben zu ermöglichen, um auf all e erdenklichen Arten 
ein Entkom men zu versuchen, um der Fratze der Barbarei das mensch li che Antlitz 
in seiner Eigenheit und Selbstbehauptung entgegenzusetzen, um die menschliche 
Würde zu bewahren angesichts unmenschlicher Torturen. 

Die Familie war anges ichts der unauslöschlichen Erfahrung des nationalsozia­
listischen Völkermords aber auch die Stätte, um die Erinnerung zu bewahren und 
so zu gewährleisten, daß die Barbarei nicht obsiegt. 

Das ist schließlich unser aller Verantwortung: Durch Erinnerung und Mah­
nung die Zeit des Nationalsozialismus auch den Nachgeborenen in ihrem Schrek­
ken, ihrem Vernichtungswillen und in ihrer Zerstörungsmacht aufzuzeigen. 

Nichts kann nach dem mörderischen Wüten der Nationalsozialisten mehr so 
sein wie zuvor. Gerade für uns D eutsche nicht. In H am burg gi bt es die gute Tradi­
tion, jüdische ehemalige Bürgerinnen und Bürger der Stadt regelmäßig einzuladen, 
mit ihnen ins Gespräch zu kommen. Sie fühl en sich oftmals fremd in der eigenen 
Stadt. N ur schwer können sie den einschneidenden Erinnerungen an die zwölf bar­
barischen Jahre standhalten. Wie könnten sie diese auch je vergessen. 

Neben den menschlichen Begegnungen stehen die wissenschaftlichen. Wir 
verdanken den Zeithistorikern besonders in den letzten Jahren erhellende Einsieh-
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ten in die Geschichte des Nationalsozialismus. Die neueren Forschungen haben 
unser Wissen enorm bereichert - auch und gerade was Hamburg angeh t. Deshalb 
kommt dem wissenschaftli chen Austausch besonders im Hinblick auf die deutsch­
jüdische Gesch ichte eine gewichtige Bedeutung zu. Es ist gut, daß die Carlebach­
Konferenz einen festen Platz in diesem Austausch einnimmt. 

Die Hamburger Universität und die Bar-Ilan-Universität und das dortige Jo­
seph-Carlebach-lnstitut richten diese Tagung über „Die Familie im Spannungsfeld 
von Tradition und Moderne" gemeinsam aus. Sie halten mit ihrer wissenschaftli­
chen Arbeit zugleich die Erinnerung an Hamburgs Oberrabbiner Joseph Carle­
bach wach. 

Diese Zusammenarbeit ist eine Ehre für H amburg, so wie auch Ihr Aufenthalt 
in der Hansestadt, Frau Gillis-Carl ebach und Frau Warburg-Spinelli , eine Ehre für 
uns ist. Wir brauchen viele solcher deutsch-israelischen Begegnungen von Men­
schen, ihren Erinnerungen, Meinungen und Forschungen. 

Ich danke allen, die diese Tagung vorbereitet und konzipiert haben und sie 
durchführen helfen und wünsche all en Teilnehmerinnen und Teilnehmern ein 
fruchtbares, erkenntnisreiches Zusammensein. 
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Jürgen Lüthje 

Geleitwort 

Mit dem vorliegenden Band, der die Vorträge der 4. C arlebach-Konferenz doku­
mentiert, präsentieren das Joseph-Carlebach-Institut der Bar- Ilan Universität in 
Ramat-Gan (Israel) und der C arlebach-Arbeitskreis der Universität H amburg ein 
weiteres eindrucksvolles Ergebnis ihrer nunmehr fast ein Jahrzehnt andauernden 
Zusammenarbeit. 

Es war unsere heutige Ehrensenatorin, Frau Prof. Dr. Miriam Gillis-Carl e­
bach, die Anfang der neunziger Jahre mit dem Wunsch an die Universität Ham­
burg herantrat, gemeinsam das umfangreiche Werk ihres Vaters, Dr. Joseph Carle­
bach, des letzten Oberrabbiners der Jüdischen G emeinden Altonas und H amburgs 
einer wissenschaftlichen Bearbeitung und Diskussion zugänglich zu machen und 
an sein Wirken zu erinnern, bevor er im März 1942 zusammen mit seiner Ehefrau 
und drei seiner Töchter in einem deutschen Konzentrationslager ermordet wurde. 

Das seinerzeit keineswegs selbstverständliche Angebot zur Zusammenarbeit 
wurde in der Universität H amburg von Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern 
aus der Theologie, der Geschichtswissenschaft, der Erziehungswissenschaft und der 
Politikwissenschaft aufgegriffen und gemeinsam mit den Partnern an der Bar-Ilan 
U niversität zu einer engen Kooperation entwickelt, die in den im zweijährigen Rhyth­
mus stattfindenden Carlebach-Konferenzen ihren wichtigsten Ausdruck findet. 

Dabei bilden bedeutende Themenfelder aus dem Werk D r. Joseph Carlebachs 
stets den Ausgangspunkt für Erö rteru ngen we itergespannter Fragen und Themen­
stellungen und bieten zugleich Gelegenheit zu Reflexionen und M einungsaus­
tausch aus jüdischer und nicht-jüdischer Sicht. Auch die Vielfalt der Beiträge zum 
Thema der 4. Carlebach-Konferenz „Familie im Spannungsfeld von Tradition und 
Modeme" bestätigen die Tragfähigkeit di eses Vorgehens. Es ist besonders erfreu­
lich zu beobachten, daß seit einiger Zeit auch Studierende und D oktoranden beider 
Universitäten aktiv an den Konferenzen und am G edankenaustausch beteil igt sind 
und wir erstmals eine Gruppe von Studierenden des Carlebach-lnstituts in H am­
burg begrüßen durften. 

Für ihr unermüdliches Wirken, das nicht allein auf die w issenschaftliche Zu­
sammenarbeit zielt, sondern auch auf die Weitergabe von Wissen und Erfahrungen 
an eine jüngere G eneration, gebührt F rau Prof. Dr. Miriam Gillis-Carlebach Dank, 
ebenso den Mitgliedern des Carlebach-Arbeitskreises und schließlich der Freien und 
H ansestadt H amburg, die diese Zusammenarbeit großzügig finanziell unterstützt. 

Ich wünsche dem vorliegenden Band , der vom Verlag Dölling und Galitz wie­
der mit großer Sorgfalt betreut wurde, einen vielfältigen Leserkreis und eine breite 
öffentliche Resonanz. 
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Miriam Gillis-Carlebach, Barbara Vogel 

Einleitende Gedanken 

Das Konzept Familie als solches trägt einen ausgesprochen traditionellen Klang in 
sich, ohne daß wir uns im allgemeinen über den Ursprung und eine eventuelle De­
finition im klaren sind. Der Begriff wird im engsten Sinne auf ein Elternpaar, seine 
Kinder und wiederum deren Ehegatten angewendet. Das eigentliche Wort Familie 
stammt aus dem Lateinischen familia und hat sich als Fremdwort im Deutschen 
erst um etwa 1700 eingebürgert. 

Auch im Hebräischen ist man im allgemeinen nicht über den ugaritischen 
(sem.-syrischen) Ursprung des Wortes Mischpacha (Familie) unterrichtet; es deu­
tet auf eine sogen. ,,Zweigstelle" eines Bet-Aw, also eines Vater-Hauses hin. In der 
Bibel kom mt das Wort Mischpacha in all seinen Konjugierungen an die 300 Mal 
vo r. 

Die Fam ilie ist eine Grundinstitution der Gesellschaft und so alt, wie die Kul­
tur selbst. Die Entwicklung der Familie von der Antike bis zur Gegenwart ist 
durch das sogen. Kontraktionsgesetz geken nzeichnet, wonach sich der Familien­
kreis auf immer weniger Personen einengt (Schweizer Lexikon, 1956). 

Familienbild und reale Gestalt von Familien sind im Laufe der Jahrhunderte 
immer ständigem Wandel unterworfen gewesen. In den letzten annähernd zwei­
hundert Jahren hat sich die Familie in jüdischem wie christlichem Umfeld überall 
in Europa (Deutschland) unter dem Einfluß des demographischen Wandels der 
U rbanisierung, der Industrialisierung und der Emanzipation der Frauen besonders 
grundlegend verändert. Heute sprechen wir von unvollständigen Fam ilien, von 
,,Scheidungs-Waisen" oder sogar vom Ende der Familie. Die Aufgaben der Mit­
glieder bestehender Familien sind heute vo llständig anders als ehemals . Aus dieser 
Sicht ist wohl die Berufstätigkeit der Ehefrauen und Mütter am spektakulärsten, 
aber auch das längere Lebensalter der Menschen sowie veränderte Moralvorstel­
lungen und höhere Ansprüche an das Leben sind entscheidende Änderungsfakto­
ren. 

Nach jüdischer Auffassung ist die Fami lie der Grundpfeiler einer sittlichen 
Weltordnung. Bei Joseph Carlebach bricht diese Auffassung immer wieder durch, 
wie in seiner Einleitung zur „Familiengeschichte des Rabbi Laze Berlin in Ham­
burg" (bei Duckesz, 1929), dem Aufsatz über die jüdische Mutter (1934) oder in 
der wunderschönen Widmung zu seinem Übersetzungs- und Erklärungswerk 
über das Hohe Lied der Bibel: ,,Allen Brautpaaren in Israel gewidmet" (1931 ). Be­
sonders im zweiten Teil des Aufsatzes „Heiligkeit der Mutterschaft" (Israelit, 
1931) betont Joseph Carlebach die Beziehung zwischen Mann und Frau auch aus 
der Sicht der gemeinsam zu erziehenden Kinder: 
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,, ... die Ehe ist ein freier Vertrag zwischen Mann und Frau, nur die 
Formen der Vertragssch li eßung sind vom Gesetz festgesetzt. Ihre 
Stiftung und Aufhebung kann nur ein Akt freien Entschlusses zwi­
schen beiden Vertragssch ließenden sein. Kein Rabbiner, kein Bet­
Din (j üdischer Gerichtshof), keine Behörde kann durch Zwang eine 
Ehe stiften oder aufheben. Diese in Freiheit gestiftete Ehe hat ihren 
höchsten Sinn und ihre göttliche und natürliche Bekräftigung im 
Kinde. Darum kann eine Ehe nur im Sinn der Ewigkeit und der 
Moral geschlossen werden, weil wir niemals sonst einem Wesen w i­
der seinen Willen den Zwang zu leben auferlegen können, wenn es 
nicht eine uns von Gott übertragene Pflicht wäre, die auch dem Kin­
de sein Leben als Pflicht und Gottesgeschenk zuerteilt. Darum be­
steht eine von Gott gewollte Schicksalsgemeinschaft zwischen El­
tern und Kindern. Die Erbschaft des Blutes, die wir in Gutem und 
Bösem unseren Kindern mitgeben, hat ihren Sinn nur in der gemein­
samen Aufgabe der Generationen, daß die Eltern sühnend für die 
Kinder und die Kinder sühnend für die Eltern eintreten. Woher sol­
len wir sonst das Recht nehmen, all unsere geistigen, seelischen und 
körperlichen Unvollkommenheiten unseren Kindern mit auf den 
Lebensweg zu geben? Aber wie das Verdienst der Väter sich segens­
reich auswirkt in tausenden Geschlechtern, so hat immer die junge 
Generation alles das wieder gutzumachen, was an Halbheit und 
Fehlern die Vergangenheit ihnen als Sühnepflicht aufgibt ... 
Nirgends sind Ehescheidungen häufiger, als dort, wo man sich der Fes­
seln der Ehegesetze entledigt hat. Ein Meer von Tränen der Geborenen 
und der Ungeborenen klagt di ejenigen an, die die heilige Ordnung der 
jüdischen Ehe, die segensreiche Himmelstochter, die das gleiche froh 
und frei und freudig bindet, zerstört und gelockert haben .. . " 

In diesem weit gefächerten Band möchten wir die Beiträge der vierten Carlebach­
Konferenz „Familie im Spannungsfeld von Tradition und Modeme" von zwei Ge­
sichtspunkten aus betrachten, um die Familien-Aufsätze in ihrer ganzen Weite er­
fassen und einteilen zu können: So werden wir - auch im Anschluß an den oben 
zi tierten Auszug des Artikels von Joseph Carlebach- diese erst in einen systemati­
schen Ansatz von Meir Seidler einspannen, um sie dann in ihrem ursprünglichen 
Ablauf während der Konferenz kurz darzustellen. 

Der von Seidler vo rgetragene Ansatz bewegt sich auf zwei Ebenen, die nicht 
ganz dichotomisch getrennt werden können, wie bei den meisten methodologi­
schen Analysen. Wir sprechen erstmal von einer horizontalen Breit-Ebene, also 
von der Mann- und Frau-Familie und dann von einer vertikalen Ebene, gleich ei­
nem Längsschnitt, der Kinder- oder Generations-Familie. 
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Die hori zontale Ebene: Mann und Frau 

Durch d ie biblische Schöpfungsgeschichte, als chronologischer Ausgangspunkt, 
wurde die erste horizontale Grundlage der Familie geschaffen, die Jahrhunderte 
lang - ja, Jahrtausende lang in den von den Völkergesellschaft en gebildeten Famili­
entraditi onen anhielt. Dieser Chro nologie zufolge ist bis heute der Ausdruck 
„M ann und Frau " geläufig- und nicht „Frau und Mann". Zur horizontalen Ebene 
gehö ren unter anderem die Viel- und di e Einehe, di e religiöse, gesetzlich oder 
staatli ch verankerte Ehe, die fes tge legten Rollen der Ehepartner (besonders der 
Frau); und damit wurde - wenigstens nach außen hin - eine gerade, stabil e, grund­
legende und sicher scheinende Basis geschaffen . 

D ie modernen änderungs- und einflußreichen Strömungen in der Mann-Frau­
Familie w urden durch verschiedenste Entwicklungen ausgelöst, wie z.B. durch 
Wirtschaft, Industrie und Kommunikationsmöglichkeiten, die unsere Welt mobi­
ler machen. D adurch w urden religiöse und rassische Spannungen überbrückt, die 
zu interreligiösen und „rassischen" Mischehen führten; soziale Ideen führten zu 
nicht „s tandesgemäßen" Ehen, während Bildung und kulturell e O ffenheit die star­
re Rollenverteilung zwischen den beiden Geschlechtern - wenngleich nur sehr all­
mählich - lockerten. 

Zu diesem weiten Komplex - Familie im Spannungsfeld zwischen Tradition 
und Modem e auf der horizontalen Ebene - gehören die Aufs ätze von Klaus Saul 
über di e w ilden Ehen, von Beate Meyer über Mischehen, von Monika Richarz über 
den jüdischen Weihnachtsbaum und von Franklin Kopitsch über die Ehe in der 
Aufklärungszeit. Eine besondere „Unterabteilung" in der horizontalen Ebene be­
zieht sich auf die Beiträge von Walter Zwi Bacharach und Miriam G illis-Carle­
bach, di e sich schwerpunktmäßig mit der Stellung der Frau befassen. 

Die ve rtikale Ebene: Eltern und Kind er 

Auf der vertikalen Ebene erhält das Konzept der Familie seine eigentli chen Di­
mensio nen. Es sind die Eltern mit ihren Kindern, den N achko mmen, die eine Kette 
der Fortsetzung, der G enerationen bilden und von Frau Ingrid Warburg aus der 
Warbu rg-Fa milie als wunderschö ner Auftakt zu diese r familiengeladenen Konfe­
renz so echt und lebendig geschildert wurden. Zu der Kategorie Eltern und Kinder 
gehö ren vor all em die Beiträge von H offmann und Seidler, von Grünberg und 
Pritz laff. Bei den beiden letztgenannten ko mmt das Spannungsverhältnis der G e­
nerationen zu starkem A usdruck. Die Spannung innerhalb der eigenen, neuen G e­
ne ration erreicht ihren dialektischen H öhepunkt in Bodenhei mers analytischer 
Darstellung des Bruderzwistes zwischen Kain und A bel. 

Die Themen liegen mehrheitlich - wenngleich nicht ausschließlich - im Bereich der 
jüdischen Familie und neigen weniger zu einer universalen Sicht, aber streifen ständig und 
selbstverständlich die deutsche Ebene, ohne sichtlich absichtliche Tendenz. 
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In den Beiträgen von Bacharach und Bodenheimer, Gillis-Carlebach, Meyer 
und Pritzlaff kommt auch das Thema des Holocaust wie ein warnender Einschnitt 
zu se inem unvermeidbar präsenten Ausdruck. 

In der Konferenz selber wurden die Beiträge aus anderen Perspektiven zusam­
men- und dargestellt, wie folgt. 

Die jüdische und die christliche Tradition 

Die jüdische und die christliche Tradition - unter Vorsitz von Barbara Vogel- stell­
te das Lübecker, kinderreiche, streng orthodoxe Carlebachsche Rabbinerhaus (M. 
Gillis-Carlebach) vor und in welchem Maße die Traditionspraxis von den Töch­
tern dieses Hauses weitergetragen wurde. Berücksichtigt wurden auch die religiö­
sen Gefühle angesichts der Konfrontation mit Schicksalsschlägen und geschichtl i­
chem Geschehen. Im Kontrast dazu die sich entwickelnde evangeli sche 
Pastorenhausatmosphäre, auch nach außen hin hervortretend (Wolfgang Grün­
berg). Die strengen Ansprüche an die jüngere Generation wurden nicht durch all ­
mähliche Evolution gelockert, sondern waren eher das Ergebnis eines revoltearti­
gen Entgegentretens, das endlich zu Akzeptanz und Konfliktfähigkeit beitrug. 

Familie und Erziehungsbilder 

Familie und Erziehungsbilder wurden unter Vorsitz von Walter Zwi Bacharach vor­
gestellt: Jüdische Familien und religiöse Praxis im Kaiserreich wurden durch Monika 
Richarz an Hand des „jüdischen Weihnachtsbaums" in der ganzen Breite der damit 
verbundenen tragischen Fröhlichkeit demonstriert. Das Thema des jungen Andreas 
Hoffmann war ganz auf die eigentliche Erziehungspraxis bezogen: Nach welchen 
Grundsätzen wählten jüdisch-liberale Eltern der Hamburger Oberschicht die pas­
sende Schule fü r ihre Kinder? Ähnlich wie bei nichtjüdischen Eltern lagen der Schul­
wahl für Jungen und Mädchen verschiedene Gesichtspunkte zu Grunde. 

Der Beitrag von Klaus Saul detailliert den Kampf gegen „wilde Ehen", also 
solche, die nicht nach bürgerlichem Standard geschlossen und gelebt wurden; es 
war dies ein andauernder, sich mitunter verschärfender Kampf, der nicht mir Auf­
klärung und Mitteln der erzieherischen Pädagogik, sondern in den meisten deut­
schen Ländern durch Gesetzgebung und Strafen geführt wurde. 

Beständigkeit und Wandel 

Beständigkeit und Wandel - hier füh rte Ingrid Lohmann den Vorsitz. Die The­
menformulierung von Franklin Kopitzsch weist auf den Kernpunkt der Konfe­
renz hin, auf die bürgerliche Familie im Spannungsfeld von Tradition und Moder­
ne. Gleichzeitig entlarvt er den sichtbaren Zusammenhang zwischen Aufklärung und 
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Veränderung und weist auf die Sprengung herkömmlicher Sitten und Bräuche hin, die 
nun der rationalen Modeme weichen müssen. 

Julius Carl ebach, der trotz seiner Abwesenheit durch Walter Zw i Bacharachs 
Lesung wie gegenwärtig war, schaut über die Vergangenheit und Gegenwart bis 
hinüber in die Zukunft. Mittels der Sozialanalyse von Wert und Charakter postu­
liert er drei Typen: di e klass isch-traditionell e, die moderne und die „postmoderne" 
jüdische Familie mit besonderem Hinweis auf dreierlei Ursachen der Veränderun­
gen - der Drang zur Universi tätsbildung, das allmähliche Zunehmen der älteren 
Generation und die global-ideologische Sicht an Stell e der jüdischen Individual­
werte. Um der Erhaltung der jüdischen Familie willen sollten diese Trends im Mit­
telpunkt unseres Verständnisses stehen. 

Traditionsbrüche in der NS-Zeit 

Traditi onsbrüche in der NS-Zeit - dieses schwierige Gesamtthema wurde von 
Arno Herzig geleitet. Der Beitrag von Beate Meyer über „Mischehen in der NS­
Zeit" führt direkt in di e Problematik und das Absurde der herrschenden Reinras ­
sen-Politik. 

Wie eingangs angedeutet, wird bei Walter Zwi Bacharach die Frau in der 
„Schicksalsgemeinschaft der Rasse und des Blutes" behandelt und das Thema der 
Frau im Nazi-Konzept des „neuen Menschen" hervorgehoben. H atte selbst die 
Frau als weiblicher Mythos Mitverantwortung für die NS-Herrschaft zu tragen? 
Die Analyse des offensichtlichen Widerspruchs zwischen Opportunismus und 
Ideologie, zwischen Küche, Kindern und Waffenindustrie zeigt, dass der Frau ein 
gewisser Spielraum zu eigener Entscheidung - trotz ihrer untergeordneten Rolle -
offen gelassen wurde. Sie entschied sich für den NS-Staat. 

In Chris tiane Pritzlaffs Artikel wird die Mischehe durch einen literarischen 
Einzelfall exemplarisch darges tellt. Zusammen mit dem vorher erwähnten Beitrag 
von Beate Meyer ist somit um Bacharachs Thema herum ein Rahmen geschaffen 
worden. Durch die Darstellung von Ralph Giordanos breit angelegtem Roman wird 
die rauhe Wirklichkeit der Eltern und ihrer Kinder, den „Mischlingen ersten Grades" 
,,einer privilegierten Mischehe", bis zum Verlust der eigenen Identität gesteigert. 

Das biblische Familienbild und seine Ausstrahlung 

Das biblische Familienbild und seine Ausstrahlung als Antiklimax war unter der 
passenden Leitung von Wolfgang Grünberg abschließender Teil der Konferenz. 
G leichzeitig wurde eine Art Rahmenbedingung und Leitfaden der Familien in den 
Reli gio nen geschaffen, vo n den ersten beiden zu den letzten beiden Beiträgen. 

Meir Seidler, dessen kreuzartige Analyse von hori zontal und vertikal wir an­
fangs anwendeten, postuli erte das Volk als Familie und betonte damit die rel igions-
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philosophische Bedeutung der Familie im Judentum als grundlegend und aus­
schlaggebend. Zu seinen Betrachtungen, di e auch den ergänzenden Gegensatz zwi­
schen Universali smus und Partikularismus mit einbezogen, stützte er sich auf tra­
ditionell -jüdische Quellen wie auch auf di e Sicht moderner D enker. 

Der abschließende Beitrag „Kain und Abel als Modell einer Dialektik der Brü­
derli chkeit" von Alfred Bodenheimer wird anhand der Quellen aus der G enesis in 
gedrä ngter Form herauskristallisiert. Es entsteht ein dramatischer Ko nflikt brü­
derlicher Beziehung, ,,der das Potenzial von höchster So lidarität bis zum Vernich­
tungs hass enthält". N ach der Shoa w urde durch die israeli schen Auto ren D an Pa­
gis und Elasar Benyoetz die Dialektik der Brüderlichkeit des Kain-Abel-Konfl ikts 
neu aufgegr iffe n und wurde du rch Bodenheimers spannungsreiche Analyse ihrer 
Texte zum mitdenkenden Erlebnis. 

D ie Vorträge, die aus dem T hema „Familie im Spannungsfeld zwischen Tradition 
und Modem e" entwickelt wurden, waren notwendigerweise sehr verschiedenar­
tig. Gleichwohl ergab sich in der Ko nfere nz ein direkt spürbarer Zusammenhang, 
der allerdings in einem solchen Tagungsband nicht dokumentiert werden kann, da 
er vor all en Dingen in den lebhaften Diskussionen zum Ausdruck kam. Jeder der 
Diskuss io nsteil nehmenden hatte ein eigenes Modell oder eine Idealvorstellung im 
Kopf, all e maßen - ausgesp rochen oder unausgesprochen - die jeweilige histori­
sche, soz iale, kulturelle oder re ligiöse Realität an ihrem Ideal. Im Ergebnis zeigten 
die D iskussionen ein verbindendes Element, das sich vielleicht durch die gemein­
same Frage ausdrücken läßt: Was könnte oder was sollte Famili e heute sein? 

Einleitende Gedanken 17 



18 

Konferenzbeiträge I. 

Die jüdische und die 
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Miriam Gillis-Carlebach 

Frömmigkeit jüdischer Frauen aus Zeit- und Weit­
perspektive - Die vier Töchter der Carlebachschen 
Rabbiner-Familie 

Einleitendes 

Wer wa r die „jüdisch-orthodoxe" F rau in D eutschland, zwischen Ende des 19ten 
und Mitte des 20sten Jahrhunderts? Diese Frage soll anhand einer zahl - und mi­
lieubeschränkten Fall studie der vier Lübecker Carlebach-Töchter untersucht 
werden.1 

Die historische Zeitspanne diese r Studie umfaß t beinahe ein ganzes Jahrhun­
dert, gekennzeichnet durch fün f Epochen um wälzenden geschichtli chen Gesche­
hens: 

1) Kaiserreich (1848-1 914) 
2) D er Erste Weltkrieg (1914-1918) 
3) Die Weimarer Republik (1919-1932) 
4) Das Dritte Reich - Shoa und der Zweite Weltkrieg (1933-1945) 
5) D ie „neue" Welt -Auswanderung (1934; 1946) 

Der Ablauf dieser Geschehnisse als äußerer Rahmen bleibt geschichtl ich gleich, 
doch die vier individuell veranlagten Carlebach-Töchter Bella, Sara, Cilly und Mir­
jam erl ebten sehr unterschiedliche Schicksale. Gemeinsam war ihnen wiederum 
Kindheit, Schul bildung und Familiengründung im norddeutschen Lübeck wäh­
rend der Kaiserzeit, wie auch ein jüdisches, festes, langwährendes, fas t ungestörtes 
Fundament einer anerzogenen und erlebten bürgerlich-orthodoxen Frömmigkeit. 
Konnte diese Stabilität ein charakteristisches Bild der jüdisch-orthodoxen Frau 
prägen - oder - dieser vier Frauen? 

Die „orthodoxe, deutsch-jüdische" Erziehung in der Carlebach-Familie 

Herkunft und Elternhaus: Der Vater der Carl ebachschen Rabbiner-Dynasti e in 
Lübeck, der do rt amtierende Rabbin er Dr. Salomon (Schlomo) Carl ebach (Hei ­
delsheim 1845-1919 Lübeck), war weder gebürtiger Lübecker, noch stammte er 
aus einer Rabbiner-Familie.2 Sein Vater, Joseph Zwi Carlebach, war das O berhaupt 
einer nach einem Flüßlein oder Städtchen „Klein-Carlebach" benannten Famili e; 
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dieser Joseph Zwi Carlebach war, wie viele seiner dortigen jüdischen Zeitgenossen, 
Viehhändler im badischen H eidelsheim.3 Er arbeitete schwer, um seine kinderrei­
che fromme Familie redli ch zu ernähren, sparte aber keine Mühe, um seinen auffal­
lend begabten Sohn Salomon auf das in Bruchsal gelegene Gymnasium zu schicken 
und ihm auch Universitäts- und Rab binatsstudien zu ermöglichen. Salomon ent­
schädigte ihn durch Auszeichnungen in der Schule: Jahr für Jahr, auch nachdem er 
die Quarta übersprungen hatte, wurde er für hervorragende Schulleistungen preis­
gekrönt. Im Alter von 23 Jahren promovierte er an der Universität Tübingen, und 
ein Jahr später erl angte er sein Rabbinatsdiplom und war 1870 - also mit 25 Jahren 
- einer der ersten Rabbiner-Doktoren in Deutschland4 

- und in Lübeck der erste mit 
dieser Doppel-Würde. Er amtierte in Lübeck über vierzig Jahre, geschätzt und ver­
ehrt von seiner jüdischen Gemeinde wie auch von der nicht-jüdischen Umgebu ng. 

Esther Carlebach, geb. Adler (Lübeck 1853-1920)5
, die 17jährig angetraute Frau 

von Rabbiner Dr. Salomon Carlebach hingegen, war im benachbarten Moisling, dem 
,,jüdischen Lübeck", geboren und entsprang einer Lübeck-Moislinger Rabbiner­
„Dynastie". Ihr Großvater, Ephraim Fische! Joel, und sein Schwiegersohn Alexander 
Sussmann Adler fungierten in Moisling als Rabbiner6 

- und mit der Gewährung des 
Wohnrechts für Juden in Lübeck eben auch in dieser benachbarten Hansestadt. 

Esther Adler war die zweite Tochter der drei Kinder von Rabbiner Sussmann; 
Mirjam, die älteste, heiratete Julius Hirsch, den Sohn des als Initiator der soge­
nannten Neo-Orthodoxie anerkannten Frankfurter Rabbiners Samson Raphael 
Hirsch (1800-1888). Der Jüngste, Ephraim Adler, politischer Zionist, wählte eine 
medizinische Laufbahn. Seine Schwester Es ther, schon mit 16 Jahren Lehrerin in 
Moisling und fromme Gelegenheitsschriftstell erin, wurde als besonders begabt 
beschrieben; schon als 14jährige schrieb sie kleine Artikel über die untergeordnete 
Studienrolle der Frau, und auch der erwähnte Rabbi Samson Raphael Hirsch wur­
de auf ihr Lehrtalent und ihre Forderungen für Frauen-Talmudstudien aufmerk­
sam.7 Zitiert nach Bellas Lebenserinnerungen: ,, ... sie konnte nicht verstehen, war­
um nur Knaben lernen konnten und mußten. Daß ihr das jüdische Lernen (das 
Talmudstudium) nicht ermöglicht wurde, grämte sie bis auf ihren letzten Tag".8 

Die Rabbiner-Frau Esther war auch ein aktives Mitglied in dem Lübecker Israeliti­
schen Frauenverein; und uns paradox anmutender Weise war ihr Gemahl, Rabbi­
ner Dr. Salomon Carlebach, der Vorsitzende dieses Frauenbundes.9 

Ihrer großen Verehrung für ihren Rabbiner-Ehemann Salomon Carlebach gab 
seine junge Frau verschiedentlich schriftlichen Ausdruck. Ihr kleines, 1915 er­
schienenes Heftehen „Meinem lieben Mann zum 70. Geburtstage" 10 erzählt in be­
red ter Sprache von seinen Errungenschaften; und die heutige Generation hat ei­
gentlich ihr zu verdanken, daß uns alle elementaren Lebensdaten über ihn und über 
ihre gemeinsame 12köpfige Kinderschar erhalten blieben. 

Die Carl ebach-Eltern wurden von ihren Kindern, auch in Familienbriefen, stets 
als „Papa" und als „Mama" angesprochen bzw. angeschrieben.11 Nichtsdestoweniger 
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war Vater Salomon seinen Söhnen gegenüber preussisch-pünktlich und streng, je­
doch mit einem Anflug von Mitgefühl, wenn er Strafen für sie unerläßlich fand. Bis an 
sein Lebensende ging er seinen Kindern in körperlicher Ertüchtigun g, wie Schwim­
men und Turnen, mit unverwüstli chem Beispiel voran,12 und zu den täglichen frugalen 
Mahlzeiten an dem großen FarruJientisch gehörten Belehrungen über die jüdischen Gebo­
te, gewürzt rrut verehrter deutscher Literatur, zum täglichen Tischgespräch. 13 D iese Kom­
bination war auch kennzeichnend für seine synagogalen Predigten und die Anspra­
chen, die er anläßlich Familien- oder Gemeinde-Angelegenheiten hielt, wie auch zu 
Ehren nichtjüdischer Prominenter. Ein Teil dieser Reden wurde in kleinen Broschü­
ren gedruckt und zu Gunsten armer Bräute und anderer Unterstützungs-Angewiese­
nen verkauft. 14 Wohltätigkeit und Wärme, jüdische und deutsche Kultur, sowie stren­
ge Würde und Feierli chkeit bei genauer Erfüllung der Religionsgesetze - alles das 
zusammen prägte di e Atmosphäre dieses lebhaften Elternhauses, die durch Humor, 
Musik- und Gesangliebe der begabten Kinder gelockert wurde. 

G leichwohl di e Mutter Escher im eigenen H aus w ie auch in der Gemeinde sehr 
bekannt war, wissen wir nur sehr wenig über das Verhältn is zu ihren vielen Kin­
dern, einschließlich zu ihren Töchtern - mit einer Ausnahme: Sie gab ein kl eines 
schöngebundenes Büchlein mit Gedichten heraus: ,,Der Tochter Zions Liebe und 
Leben", 15 bearbeitet nach Chamissos „Frauenliebe und Leben", 16 das sie ihrer älte­
sten Tochter Bel la zur H ochzeit widmete. D ieses Büchlein handelt von religiösen 
Empfindungen und Muttergefühlen der jüdischen Frau aus freudigen Anlässen 
heraus, w ie Ve rlobung, H eirat, dem ersten Synagogenbesuch nach der Hochzeit 
oder der Geburt des Sohnes und anderen frauli chen Ereignissen, wie auch von ih­
ren Gedanken in Bezug auf des Kindes Brit Mila17 oder Pidjon-H aben 18

• Ein be­
sonderer Aspekt in ihrem kleinen Schriftehen wird erst bei genauer Lektüre und 
im Vergleich mit der zweiten Auflage ersichtbar: 19 In Bezug auf di e Gebote, jüdi­
sche Frauen betreffend , wollte sie nicht nur die genaue Handhabung wissen, son­
dern sie auch verstehen - also nicht nu r das Wie und das Was, sondern auch das 
Warum und das Wozu, zurückhaltend angedeutet in einigen ihrer Ve rse: 

„Die tiefe Bedeutung des Pidjon Haben 
ich freilich noch immer genauer nicht kenn ... "20 

,, ... Wenn des Gesetzes Gründe 
Du auch nicht ganz verstehst ... "21 

Sie veröffentlichte noch mehrere kleine Schriftstücke: G edichte zu besonderen, 
auch offiziellen Gelegenheiten,22 wie auch Kinder- und Schulaufführungen, ,,Für 
das jüdische H aus",23 durchwo ben mit pädagogischem Talent, Humor und vielen 
originellen Ideen. Zwischen den Zeilen jedoch ko mmen auch in diesen Schriften 
ambivalente Gefühle zum Ausdruck in bezug auf ihr unerfülltes Streben zu vertief­
tem Studium. 
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Die Geschwister: Unter den zwölf Lübecker Carl ebach-Geschwistern waren 
die vier - alle vier Jahre geborenen T öchter- den doppelt so vielen Brüdern zahlen­
mäßig unterlegen. Zudem gesellten sich langjährig, während ihrer Kindheit und 
Jugend, Knaben-Pensionäre zu der Kinderschar, die zwar einerseits das schmale 
Wirtschaftsbudget verstärkten, aber andererseits auch den H aushalt ganz auf jüdi­
sche K nabenbedürfnisse und -gebote einstellten. Die älteren Töchter erlebten also 
die Aufregungen bei den diversen Beschneidungs-Zeremonien24 der neugeborenen 
jünge ren Brüder, und alle Schwestern halfen bei den vielen Bar-Mizwa-Feiern 25 der 
Brüder und der Pflegeknaben26 samt den dazugehö ri gen Vorbereitungen mi t - sie 
selber blieben jedoch unbefeiert - w ie Bella als 12jährige schrieb und reklamierte: 

1) ,,D as kann ich wahrlich doch nicht dulden, 
daß man so ganz uns übersieht, 
ja, so bevorzugt man die Jungen, 
w ill sehn, ob ihnen dies gebüh rt. 

2) Vier Schwestern sind wir, 
all e vier Jahre erschien ein Fräulein C arlebach, 
damit auch stets der li eben M utter, 
mit den Brüdern jemand helfe n mag ... "27 

D er A ltersunterschied zwischen den einzelnen Kindern war gering, im Durch­
schnitt etwa eineinhalb Jahre; doch die D iskrepanz zwischen Alexander, dem Älte­
sten (geb. 1872), und H artwig, dem jüngs ten Sohn (geb . 1889), ergab eben doch 17 
Jahre, und Alexander, als autoritärer Ers tgeborener und so auch Miterz ieher,28 trug 
das seine zu der do minierenden „männerorientierten" A tmosphäre bei - und eben­
so Reb M ordechaj G umpe!, der fes tangestellte Talmud-Lehrer und D auergast im 
C arlebachschen H aus;29 Gumpe!, trotz seiner persönlichen, beso nderen Beschei­
denheit, beeinflußte wiederum das ganz auf Knaben eingestellte jüdische Lernmilieu. 

Es gab auch weibliche Hilfen, di e Köchinnen, Frau Mathilde Paiser und Frau 
Caroline Pesch, geb. Cohn, die mit all en Vorschrifte n einer streng koscheren Kü ­
che vertraut waren, und sowohl die täglichen, sehr frugalen als auch die etwas 
reichlicheren schabbatlich-feierlichen Mahlzeiten gewissenhaft, also entsp rechend 
den jüdischen Speisegesetzen, zubereiteten. Frau Paiser, wahrscheinlich schon zur 
Kaiserzeit im Carlebachschen H ause, wu rde von Frau Esther Carl ebach nachträg­
li ch handschriftlich in das besagte Geburtstagsheft eingetragen. D ie Carlebach­
Söhne be- und vergnügten sich mit einem auf ihren Namen bezogenen Wortspiel: 
„Sie hat kein kaiserliches Pos tamt, sondern ein Paiserliches Kochamt" .30 Die 
N achfo lgerin hingegen, Frau Pesch,31 w urde nicht weiter erwähnt, des Kinder­
mädchens D oris jedoch wurde auch noch nach langen Jahren liebevoll gedacht. 32 
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Die vier Carlebach-Töchter 

Bella (Bertha) Rosenak (Lübeck 24.11.1876-1962 New York)33 

Lebenslauf: Bella wurde 1876 in Lübeck geboren. Sie war das vierte Ki nd - nach 
drei Söhnen die erste Tochter - und wurde wo hl auch di e besonders Vertraute der 
jungen Mutter Esther. Sie besuchte das Lübecker Ernestinen-Lyzeum vo n 1886-
189234 und heiratete 1897, nach Aufenthalt in Frankfurt und Ungarn, mit 21 Jah­
ren. Der Ehemann, Dr. MordechaiJehuda Leopold Rosenak aus Nadash (Ungarn), 
war Rabbiner in Bremen, diente im 1.Weltkrieg in den Karpaten als Feldrabbiner 
und seit Ende 1915 in Kowno als Schuldezernent für Russland und Polen.35 

Die Ehe war gleichzeitig eine vom Vater erwünschte, aber auch eine beidersei­
tige „Liebe auf den ersten Blick", die von Wohlstand, internationalen Beziehungen 
und großer Ehre begleitet war, jedoch auf tragische Weise durch den für Bella uner­
klärlichen Tod von Rabbiner Leopold Rosenak im Jahre 1923, im Zuge einer 
Schifffahrt nach Amerika, in das Leben sei ner Frau einschnitt. Mit 47 Jahren war 
Bella also verwitwet und mußte auch den Tod zweier ihrer drei Kinder überl eben: 
Ignaz, der älteste Sohn (1897-1 957), starb in New York, und Cilly D zialowski 
(1900-1 945) hat Bergen-Belsen nicht überleben können. 

Veranlagung: Bella, als älteste Tochter, und w ie erwähnt, als erstes Mädchen 
nach drei Söhnen, wurde wie eine Prinzessin begrüßt, die all e Erwartungen einer 
damaligen Frau gegenüber erfü llte. Sie war beliebt, schön und begabt für Zeichnen, 
Malen und kunstgewerbliche Handarbeiten. Auch außerhalb der Fam ilie war sie 
bekannt für ihren erlesenen Geschmack. Wie die meisten Carlebachs hatte sie et­
was Gewinnendes an sich, das ihr Türen, Herzen und Geldbeutel öffnete, wenn es 
galt, sich für Alte, Arme oder Erziehungs bedürftige einzusetzen, bei jüdischen wie 
nichtjüd ischen Prominenten . In ih ren vielen und vielseitigen sozialen Tätigkeiten 
betonte sie immer die jüdische Lehre, di e jüdischen Gebote und Vorschriften, de­
ren Wichtigkeit sie auch den nichtjüdischen Gönnern in vornehmster Weise klar­
zumachen wußte. Noch als Großmutter übernahm sie die Aufgabe, ihren gar nicht 
so begeisterten Enkelsohn zum täglichen Morgengebet anzuhalten.36 

Bella gelang es, ihr „Carlebach-Talent" auch auf dem Gebiet der Pädagogik zu 
beweisen: Auf den Wunschbefehl ihres Vaters gab sie ihren jüngeren Brüdern Zu­
satzunterricht, damit sie eine Klasse überspringen konnten. Aber auch wilde Kna­
ben, die in Anstalten oder bei Pflegefamilien probeweise aufgenommen waren, 
zähmte sie - oft zum Erstaunen deren Eltern - eben durch ihre Vornehmheit und 
durch ihren unerschütterlichen Glauben an die erziehungsmächtige Kraft der jüdi­
schen Gebote. Bella hatte eine vielseitige Begabung zu sozialer Tätigkeit: für Wer­
bung zu wohltätigen Zwecken, Heimleitung und Erziehung. In ihrer schweren 
Lebenskrise, nach dem Tode ihres Mannes, war es ihre Schwester C illy, di e sie dazu 
aufmunterte, mittels dieses sozialen Talents ein neues befriedigendes Lebensfeld zu 
finden. 37 
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Gesundheitlich hatte Bella schwere Krisen zu überstehen. In ihren Lebenser­
innerungen beschrieb sie ihre „wunderbare Rettung aus Deutschland im Jahre 
1941 als kranke, alternde Frau", die sie dem mutigen Einsatz ihres Bruders Joseph 
Carlebach zu verdanken hatte.38 1962 starb sie schwer leidend in New York, im 
Alter von 82 Jahren. 

Sara Stern (Lübeck 31.5.1880-1928 Berlin)39 

Lebenslauf: Sara, 1880 geboren, war sechstes Kind und zweite Tochter der Carle­
bach Familie. Sie besuchte die Lübecker Ernestinenschule acht Jahre lang (1888-
1896 )40 und heiratete schon im Alter von 19 Jahren. Sie fo lgte ihrem 16 Jahre älteren 
Ehemann, Dr. Moritz (Moses) Stern, Rabbiner und Lehrer, zunächst nach Fürth, 
wo das Paar eine schwierige Zeit verlebte, mit schlechtbezahlter und undankbarer 
Lehrerstelle ihres Mannes .41 Die für damals verhältn ismäßig große Entfernung 
von Lübeck nach Fürth erschwerte auch die unterstützende Hilfe der Mutter 
Esther, die Bel la in den ersten Wochen nach der Heirat liebend und helfend 
zur Seite stand. Mehr noch - nach der Hochzeit ihrer älteren Schwester Bella 
wurde Sara mit vielen unliebsamen Haushaltspflichten belastet, die ihr jegli­
ch es Lernen erschwerten. 42 War ihre eigene frühe Heirat vie lleicht mit diesen 
schweren Verpfl ichtungen verbunden? Dies wird wohl eine unbeantwortete 
Frage bleiben. 

Erst später, in Berlin, mit der Ernennung Dr. Sterns zum Oberbibliothekar der 
dortigen jüdischen Gemeinde, gelangte er wissenschaftlich wie auch organisato­
risch zu ei ner anerkannten Position, und somit verbesserten sich ihre Verhältnis­
se.43 Sara, geschwächt durch acht aufeinanderfolgende Geburten und mitgenom­
men von dem sehr frü hen Tod zweier ihrer kleinen Söhne, starb im Jahre 1928, im 
Alter von 48 Jahren.44 

Veranlagung: Gleich Bel la, war auch Sara sehr talentiert, aber von anderer Na­
tur. Sie war bescheiden und zurückhaltend, und ihre Begabungen, ihr Fleiß und 
ihre Gewissenhaftigkeit kamen immer nur „nebenbei" zum Vorschein und w ur­
den, wenn auch erkannt, so doch nicht besprochen oder gar öffentlich gelobt. Wie 
ihre Schwestern, war auch sie regelmässige Synagogenbesucherin, aber sie lauschte 
ganz besonders aufmerksam den Predigten ihres Vaters. Zufällig entdeckte dieser 
eines Tages ein säuberlich geführtes Heft „Predigten - Sara Carlebach" .45 Darauf­
hin ausgefragt, stellte sich heraus, daß sie die schabbatlichen Predigten ihres Vaters 
verewigen wollte. Sara, einprägsame Zuhörerin, notierte alles nach Schabbat-Aus­
gang aus dem Gedächtnis, denn am Schabbat selbst ist die Schreibtätigkeit unter­
sagt.46 Als einzige der zwölf Carlebach-Kinder unterzeichnete sie ihre meisten 
Briefe mit ihrem in hebräischen Lettern geschriebenen Namen.47 Sara war auch 
eine begabte Klavierspielerin, aber sie wurde dieser „Leidenschaft" wegen von ih­
ren Brüdern nicht selten geneckt: 
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„Wohltätig ist der Etüden Macht - Doch furchtbar wird die Himmelskraft 
Wenn sie die Schül 'rin spielt bedacht, - Wenn sie der Tonart sich entrafft; 
und kommt sie je zur Meisterschaft - Einherrast auf der eig'nen Spur 
So dankt sie's dieser Himmelskraft - D ie fre ie Tochter der Klaviatur ... "48 

Sara unterrichte bereits mit 17 Jahren das Fach „Religion" in der Mädchenklasse 
der jüdischen Lübecker Elementarschule, 49 und w ie ihre Mutter Esther entwickelte 
sie einen Drang und Eifer zum Studieren und Lernen, dem sie jedoch nie Gelegen­
heit hatte nachzugehen. Ihr erzieherisches Talent galt ganz ihren Kindern, im vol­
len Sinne von „Tora im Derech Erez", von jüdischer Frömmi gkeit und Offenheit 
für Kultur und Kunst, vorranglich für Musik. Ihr Talent zum Klavierspiel nützte 
sie nun im engsten Familienkreis aus. Besondere Aufmerksamkeit widmete sie ih­
rem Nesthäkchen, der jüngsten Tochter Miriam, als ahnte sie, daß dieses Ki nd ei­
nen schweren Lebensweg vor sich haben wird. Ihre Hingabe an ihre Jüngste und 
die Sorgfalt deren Erziehung läßt vermuten, daß ihr dabei vielleich t die Gesta lt 
ihrer ältesten, vo n all en so verehrten, auf Händen getragenen Schwester Bella vor 
Augen schwebte. 

Sara verschied, ohne daß jemals eine Klage über ih re Lippen kam. Mittels der 
Aussagen über sie, der schriftlichen wie der mündlichen, entsteht ein Bild von 
Sanftmut und Bescheidenheit, und viell eicht auch von U nerfülltheit. 

Cilly (Cäcili e) Neuhaus (Lübeck 20. 9.1884-1968 New York) 
Lebenslauf: C illy, geboren 1884 in Lübeck, neuntes Kind und dritte Tochter in der 
12er-Reihe, besuchte, wie die beiden älteren Schwestern, die E rnestinenschule sie­
ben Jahre. 50 Mit 23 Jahren, im Jahre 1907, willigte sie, wohl auf Wunsch ihres Va­
ters, zur Heirat mit Rabbiner D r. Leopold Neuhaus ein - ein dilemmatischer, wenn 
auch ihr eigener Entschluß. 51 Mit ihrem Rabbiner-Gemahl stationierte C illy Neu­
haus in verschiedenen Städten: Ostrowo, Mühlheim an der Ruh r, Frankfurt/Main. 
Beide überlebten di e dreij ährige Inhaftierung in Theresienstadt. Nach ihrer Befrei­
ung wirkten sie gemeinsam in Frankfurt/ Main52 und später in Detroit. Cilly über­
lebte ih ren Mann um 14 Jahre. Ihr einziger So hn, Raphael-Ralph lebte nach dem 
Krieg in New York und auch er schlug eine Rabbinerlaufbahn ein. Cilly erreichte 
das höchste Alter der vier Schwestern; sie starb in New York 84jährig, im Jahre 
1968. 

Veranlagung: Auch die dritte, lebhafteste Carlebach-Tochter Cilly, meist „Ile" 
genannt, war bereits mit 16 oder 17 Jahre n Religionslehrerin in Mädchenklassen 
der jüdischen Lübecker Elementarschule. In ihrem Temperament vereinigten sich 
schauspieleri sche, oratorische und schriftstellerische Talente. Konkurrierend mit 
ihrem Bruder Joseph53 als Expertin in Plattdeutsch und fesselnde D eklamatorin 
von Fri tz Reuters „platt-geschriebenen" Gedichten, versuchte sie hartnäckig Ge­
hör und Anerkennung zu finden, was ihr auch bei vielen fes tli chen Gelegenheiten 
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gewährt wurde. Sie war befähigt, sich schnell auf die verschiedensten Situationen 
einzustellen, die heitersten und ernstesten, die wärmsten und die traurigsten Texte 
vorzu lesen, selbst wenn diese ihr erst in letzter Minute vorgelegt wurden. 54 Im en­
geren Fami lienkreis wurde dieses Talent oft herausges trichen, sogar zu Ungunsten 
ihres rabbini schen Ehemannes, eine Tatsache, die manchmal zu disharmonischen 
Tönen geführt haben soll. 55 Cilly hatte Begabung für aber auch Bedürfnis nach 
Zwiesp rache, und wo kein menschlicher Gesprächspartner zugegen war, führte sie 
„schriftliche Dialoge" mit einem Möbelstück oder einem Gemälde.56 In den vielen 
sozialen Tätigkeiten, darunter auch ihre Mitgliedschaft in der Reichsvertretung,57 

betonte sie immer wieder die wichtige Rolle und die Aussichten für die jüdische 
Frau, wirkungsvoll zu helfen; aus dieser Sicht ermunterte sie auch ständig ihre ver­
witwete Schwester Bella, sich den verschiedenen Aspekten und Möglichkeiten der 
sozialen Hilfe zu widmen.58 

Cilly wurde auf härteste Proben gestellt: Die Trennung während der NS-Zeit 
von ihrem einzigen Sohn und zeitweise von ihrem Mann sowie ihre traumatischen 
Erlebnisse in Theresienstadt59 brachten zwei ihrer C harakteristiken zu wider­
sprüchlicher Entfaltung: Eine ausgesprochen rebellische Neigung einerseits, und 
einen Drang, in jeder Situation Hilfe zu leisten andererseits, beides zu Gunsten 
und zur Hebung der Stellung jüdischer Frauen. Für viele ihrer Lebenssituationen 
fand sie originellen schriftstellerischen Ausdruck. Einiges ist uns erhalten geblie­
ben.60 

Mirjam Cohn (Lübeck 1888-1962 Tel-Aviv) 
Lebenslauf: Mirjam, 1888 in Lübeck geboren, bewahrheitete als elftes Kind bzw. 
vierte Tochter das Prinzip der „alle vier Jahre erschien ein Fräulein Carlebach" .61 

Si e besuchte di e Ernestinenschule 7 Jahre lang, von Ostern 1897 bis 1904.62 Mit 21 
Jahren (1 909) heiratete sie Wilhelm (Willy) Se'ew Cohn, aus der angesehenen Esch­
weger Rabbinerfamilie Dr. Joseph Cohn. Willy selbst war jedoch internationaler 
Geschäftsmann und Bankier und nicht Rabbiner, wie nach dem Vorbild der ande­
ren Töchter gehofft und erwartet wurde.63 Di e leise Enttäuschung über die nicht­
rabbinische Wahl der 21jährigen Tochter war längst vergessen und kam erst im 
Laufe der Forschung und in einer aufgedeckten, humoristischen Quelle wieder ins 
Gedächtnis.64 Bis 1934 lebte Familie Willy Cohn in Hamburg. Nach unruhigen 
Pariser Wanderj ahren emigrierten „die Cohns" nach Israel. 

Veranlagung: Mirjam, als jüngste Tochter und zweitjüngstes Kind der 12köpfi­
gen Schar erlebte das Elternhaus in etwas anderer Weise als die älteren Geschwister. 
Im Jahre 1900, als sie gerade 12 Jahre alt war, hatten die beiden großen Töchter 
bereits geheiratet und befanden sich außer H aus. Ein Teil der Brüder studierte an 
auswärtigen Universitäten, und das Genie, der 21jährige Bruder Ephraim, mit 
Doktortitel und Rabbinatsdiplom ausgestattet, amtierte bereits im entfernten 
Leipzig.65 D ies alles zusammen waren der Gründe genug, um die uns ziemlich pu-
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ritanisch anmutenden Erziehungsgrundsätze etwas lockerer zu halten und sie 
mehr zu verwöhnen. In den Augen ihrer Brüder wurde sie jedenfa ll s, gleich Bella, 
als privil egiert und bevorzugt angesehen, und sie benahm sich auch w ie die „voll­
endete Dame" .66 Wenngleich elegant, von mate riellem Luxus umgeben und von 
ihrem Mann verwöhnt und verehrt, w idmete Mirjam sich regelmäßig der A lten­
pflege. 

Zu ihrem Leidwesen hatte sie keine Tochter; ihre vier äußerst begabten Söhne 
wurden sowohl streng als auch streng religiös erzogen und dabei zu ständigem 
,,Lernen", zum Talmud-Studium angehalten. Die zwei Älteren lernten an Israeli ­
schenJeschiwot (Talmud-Hochschulen) schon über ein Jah r, bevor die Eltern nach 
Tel-Aviv zogen,67 der dritte Sohn, Leo, hat die Schoa nicht überlebt. 68 

Trotz der neuen, eher sehr bescheidenen Verhältnisse in Israel verstand Mirjam 
es, einen H auch des ehemaligen G lanzes und der Eleganz zu bewahren, und sie war 
es auch, di e den vo rmaligen Hamburger Bekanntenkreis um sich zu scharen wußte 
und die Fam il ie fest zusammenhielt. 

Das Bild der orthodoxen deutsch-jüdischen Frau - all gemeine Übersicht 

D as Bild der „o rthodoxen" oder fro mmen Frau entsteht aus einer Kombination 
der Pflichten, Gebote und Bräuche, die entsprechend rabbinischen Auslegungen 
für die jüdische Frau verbind li ch vorgeschrieben sind, sowie aus der individuellen 
Handhabung all er oder ein es Teils diese r G ebote, aus der Sicht der Veranlagung, 
der Lebenserlebnisse und der Selbstentscheidung jeder Frau, hier jegli cher Carle­
bach-Töchter. 

D ie herkömmlichsten oder bekanntesten Gebote in den jüdischen Quellen,69 

sowie in der weiterführenden späteren Literatur über oder für Frauen,7° lassen sich 
fo lgendermaßen einteil en: 

- tägliche Gebote: ,,Kopfbedeckung" (hebr: Kissuj Rosch) und 
Kaschrut (rituell e Speisegesetze); 

- wöchentliche Gebote: Lichtbenschen (Kerzenzünden) und Challa­
N ehmen (Teig-Abgabe); 

-monatli ches G ebot: Reinheits-Gebot mit Mikwe (Tauchbad); 
-nicht zei tgebundene, individuelle oder organisierte Wohltätigkeit 

(Zedaka oder Liebesgebote) wie Gastfreundschaft, Brautaufklä­
rung, Altenpflege, Krankenpflege und Totenehre. 

Die jüdische Frau als solche ist von vielen Geboten befrei t, um sich ihren vielen 
täglichen Aufgaben im H aus vollständig und ungestört widmen zu können; eini­
gen rabbinischen Auslegungen zufolge ist es der Frau sogar ausdrücklich unter-
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sagt, gewisse zeitgebundene Gebote auszuführen,7 1 während die hier erwähnten 
Gesetze absolut verpflichtend für Frauen sind . Nichtsdestoweniger werden man­
ches Mal nur diejenigen Gesetze als ausgesprochene „Frauengebote" bezeichnet, 
die mit einem Segensspruch verbunden sind.72 Es sind ihrer drei: Lichtbenschen, 
Challa-Gebot, Reinheitsgebot (Mikwe). 

In dieser Studie wird der Schwerpunkt auf jene Pflichten, Gebote und Bräuche auf 
religiösem Gebiet gelegt, die in der damaligen Epoche einerseits den Rhythmus des Frau­
enlebens mitbestimmten, und sie andererseits vor selbständige Entscheidungen stellten. 

Die täglichen Gebote - Kopfbedeckung und Kaschrut 

Kopfbedeckung: Das erste fraul iche Gebot betrifft die Haarverhüllung, und zwar 
nur der verheirateten Frau. Sie bedeckt ihr Haar tagtäglich, ohne einen Segens­
spruch dabei zu sprechen. Die Quell e zu diesem Gebot wird aus einer Stell e in der 
Bibel abgeleitet, an der von einer scheinbar abtrünnigen Frau die Rede ist, deren 
Haar öffentlich gezeigt und ze rzaus t wird.73 Meist w ird von Kopfbedeckung ge­
sprochen, die im Laufe der Geschichte aber verschiedene Formen annahm, wie 
Schleier, H aube, Kopftuch, Hut, wie auch die „Pe'a N ochrit" (,,fremde Haarek­
ke") oder Perücke, mit dem Ausdruck „Scheitel" beze ichnet. Der Scheitel ist an­
geblich seit ältester Zeit in Gebrauch74 und war in den meisten orthodox-jüdischen 
Fami li en in Deutschland sehr ve rbreitet.75 D as verdeckte Haar so ll die ve rheiratete 
Frau auch rein äußerlich von der Unverheirateten unterscheiden. Mehr noch, um 
eine ve rheiratete Frau o hne Haarverhüllung damals zurechtzuweisen, wurde sie 
manchmal absichtlich mit „Fräulein" angeredet, was für sie als schwere Beleidi­
gung galt. Die Verhüllu ng wurde und wird äußerst verschiedentli ch gehandhabt. 
Von einer fast nur symbolischen Bedeckung, die die eigentliche Haarpracht noch 
zu r Schau stellt - wie beispielsweise bei Mirjam Cohns rabbinerlichen Schwieger­
mutter76 - bis zu peinlichster Genauigkeit, die keine Locke, kein Zipfelchen Haar 
sichtbar werden läßt. 

Es scheint, daß Rabbi Salomon Carlebach in dieser Beziehung im Laufe der 
Jahre immer strenger wurde. Er predigte, mahnte, 77 donnerte und schrieb, in 
deutsch 78 und in hebräisch,79 seine Gründe und Quellenbelege für den gänzlich 
ve rhüllenden Scheitel, den er als Gebot höher einschätzte als das Verbot, einer Frau 
die Hand zu reichen. Dafür wurde er auch von einer Frau zur Rede gestell t, gegen 
die er in eine Rechtfertigungs-Strategie einging.80 Weder seine Frau Escher noch 
eine der vier Töchter erhoben direkten Ei nspruch gegen seine Forderung, und an­
scheinend fü gten sie sich widerstandslos seiner Bestimmung. Eine genaue Analyse 
der ersten und zweiten Auflage von „Zions Liebe und Leben" betont zwar die 
Zentralität der Haarverhüllung, läßt aber auch eine gewisse Ambivalenz anges ichts 
dieser Vorschrift erkennen. 
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1. Auflage, 189781 

„Und als der würdige Rabbi 
Um das verhüllte Haar 
Den Schleier ausgebreitet 
und innig sprach und wahr: 
Dies sei Dir, gute Tochter 
ein Bild der Züchtigkeit 
und Mahnung Gott zu fürchten 
D er Scheitel allezeit". 

2. Auflage, 191582 

„Und als der würdige Rabbi 
Um das verhüllte Haar 
Den Schleier ausgebreitet 
und sprach so kurz und klar: 
Dies sei Dir, gute Tochter 
ein Bild der Züchtigkeit 
und Mahnung Gott zu fürchten 
im Eh'stand allzeit". 

Während Sara bis an ihr Lebensende dem Scheitel „treu" blieb, und Bella we nig­
stens bis hoch in ihr Alter, tauschte Mirjam den täglich sorgfältigst von einer Fri­
seuse angepaßten Scheitel83 später mit Scheitelstücken und Kopftuch - oder blieb 
des öfteren wegen Kopfschmerzen auch ohne jegliche Bedeckung.84 Doch begleite­
te das Andenken an die väterli che Scheitel-Autorität alle Töchter, auch wenn sie 
sich manchmal grundlos oder begründet dagegen auflehnten, wie aus fo lgenden 
Zeil en ersichtbar ist. 

Aus einem Brief von C illy nach ihrer Befreiung aus Theresienstadt: 

„21. Januar 1946 ... Mein Bild sende ich nur auf Deinen speziellen 
Wunsch ... es ist (etwa) ein Jahr nach Theresienstadt gemacht ... Daß 
ich ohne Scheitel bin , wird Dir auffallen ... ich bin ehrli ch genug, um 
zu sagen, daß ich nie wieder einen Scheitel aufsetzen würde, so viel 
habe ich miterlebt durch den Scheitel bei mir und anderen ... Jetzt 
trage ich ein Seidentuch, aber sehr ungern, ich bin bei unserer De­
portation, weil ich mei ne Hand auf einen Tisch gelegt hatte, wo ein 
S.S.Mann stand, auf die Hand und auf den Kopf so geschlagen wor­
den, daß ich noch heute die Stell e auf dem Kopf nicht ohne Schmerz 
berühren kann. Und deshalb und weil man uns die Haare abge­
schnitten hatte, w ie Verbrechern, tat ich ein Neder, ein Gelübde, nie 
w ieder etwas aufzusetzen ... "85 

„Kaschrut" (rituelle Speisegesetze) oder „Koscher-Halten" (einen koscheren 
Haushalt führen): G leich dem Gebot der Haarverhüllung ist auch das „Koscher­
halten" mit keinerlei Segensspruch verbunden. Doch es besteht ein prinzipieller 
Unterschied zwischen den beiden G eboten. Während eine haarentblößte Frau so­
zusagen nur für sich selbst ein Gebot übertritt, hat sie in bezug auf koscher die 
Verantwortung dafür, daß alle Familienmitglieder koscher essen. Koscher kochen 
- gleichbedeutend mit „einen ve rläßlich koscheren H aushalt führen" - ist keine 
leichte Aufgabe. Es erfordert die Besorgung koscherer Zutaten zum Kochen und 
Backen, die Beschränkung auf die erlaubten Fische, das koscher geschächtete 
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Fleisch und Geflügel zu teurerem Preis erstehen, die strenge Auseinanderhaltung 
der Milch- und Fleischspeisen und des doppelten Geschirrs, das nicht einmal zu­
sammen gespült werden darf, und weite re besonders erschwerende Vorschriften 
für das Pessachfest. 86 

Auch hier gibt es verschiedene Auffassungen, besonders in Bezug auf die 
Überprüfung der Etikette „unter Aufsicht" für Fleisch, die Handhabung der 
Mahlzeit-Vorbereitung und das Warmhalten der schabbatl ichen Speisen. In der 
Hamburger Villa der Familie Mirjam Cohns, in der Werderstraße 13, gab es zur 
Koscher-Erleichterung gesonderte Küchen für Milch ig (mit Milch zubereitet) wie 
auch für fleischig (mit Fleisch zubereitete Speisen). Im Laufe der Jahrzehnte wur­
den auch in vielen Regionen besondere Speisen als „jüdische", und damit fas t automa­
tisch als „koschere Speisen" gewertet. Zu Ci ll ys Hochzei t hieß ein Tischlied „Der 
religiöse Küchenkalender" ,87 der nicht das koschere Kochen, sondern die traditio­
nellen „jüdischen Nationalspeisen" besang, die zu den verschiedenen Festen aufge­
tischt wurden und als das Merkmal der frommen Hausfrau galten. 

Für alle Carlebach-Töchter war der koschere Haushalt so selbstverständlich, 
daß niemals darüber diskutiert wurde, oder etwa geklagt - nicht einmal in äußerst 
schwierigen Lebenssituationen. 

Cilly beschreibt sogar di e Bemühungen in Theresienstadt, am Pessach-Abend 
einen „koscheren Seder" 88 zu halten: 

„Kein jüdischer Feiertag w irft seine Schatten so lange voraus wie das 
Pessachfest. In normalen Zeiten durch die Säuberungsmaßnahmen 
im Hause, durch die Umstellung der Kochvorschriften für die ge­
samten 8 Pessach-Tage und anderes mehr. - Wie sah es nun im KZ 
aus ... Wir schrieben das Jahr 1943 - der erste Pessach im Lager The­
resienstadt. Der Hunger ... herrschte im größten Ausmaße, und auf 
di e Brotration zu Gunsten der Mazzo zu verzichten ... bedeutete al­
lerlei Opfer. (So gab es) lediglich die Mazza, die so knapp bemessen 
war, daß man bitten mußte, bringt Euch jeder ein Stück mit, wir ha­
ben es nicht zu geben. - Aber trotz äußerer Not waren wir an di esem 
Abend von innerer Not freie Menschen, wir lasen die Haggada (das 
Buch der Pessach-Erzählung), wir lebten die Befreiung unseres Vol­
kes aus der Sklaverei mit, als wären wir nicht selbst Gefangene; wir 
vergaßen unser Elend und riefen: ,Jeder komme und feiere mit uns 
das Pessachfest, dieses Jahr hier - kommendes Jahr in Erez-Israel, 
dieses Jahr Knechte - im künftigen Jahr fre ie Leute.' ... Es war wie 
ein Wunder - vö llig ausgehungerte, entkräftete Menschen, die mit 
Selbstverständlichkeit acht Tage koscheren Pessach halten, ohne 
Brot". 89 
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Die wöchentlichen Gebote - Challa und Lichtbenschen 

„Challe-Nehmen" (Teig-Abgabe): Zur Küchenaufgabe der Frau gehört das Gebot 
des Cha lle-Nehmens, ein Symbol der ursprünglichen Priester-Abgabe zur Zeit des 
jüdischen Tempels. Hierbei wird vor dem Backen von Brot oder C halle (Berches, 
schabbatliches Weißbrot) ein ganz kleines Stück Teig abgesondert und verbrannt. 90 

Diese Handlung ist mit einem Segensspruch verbunden. Es ist anzunehmen, daß 
mit der heutigen industriellen Brot- und Kuchenfabrikation das (meist) wöchentli­
che Challe-Nehmen aus diesem prosaischen Grund weniger praktiz iert w ird, und 
selbst in dem „religiösen Küchenkalender" für Cilly, der noch über das Berches­
Backen singt, wurde es ni cht erwähnt: 

,,Auch der Schabbes-Berches ... Locker, gut gegangen muß er sein. 
Überstreut mit Mohne.Ja, das ist nicht ohne, So was kennt der from­
me Jüd allein!" 91 

Daß den Töchtern die Challa-Pflicht jedoch noch überliefert w urde, läßt sich aus 
einem Gedicht der Mutter Escher ersehen: 

1. Auflage, 1897 
„Für des Hauses Mühen 
Hat heut liebreich Mutter beigestanden 
Doch der Priesterin gleich 
Mußt ich selber nehmen 
C halloh von dem Brot 

2. Auflage, 1915 
„Hi lfe für des Hauses Mühen 
Liebreich bei der Mutter fand ich 
Doch vom Brot nahm selbst ich Challoh 
und den tiefen Sinn erkannt ich". 

Das dadurch geweihet nach des Herrn Gebot".92 

„Lichtbenschen": Ein weiteres wöchentliches Gebot ist das Kerzenanzünden oder 
das „Lichtbenschen", bis auf den heutigen Tag weithin eingehalten. Jeden Freitag­
abend, direkt vor dem „Eintritt" des Schabbat (auch am Eingangsabend eines jeden 
Festtages) zündet die Hausfrau zwei Kerzen an,93 oft in si lberne „Schabbes-Leuch­
ter" eingesetzt und spricht dazu einen besonderen Segensspruch; Benschen, ur­
sprünglich von Benedeien kommend, heißt ja segnen. Lichtzünden zu Schabbat 
wird so sehr als jüdisch gewertet, daß Raphael Breuer es als das markanteste Merk­
mal der jüdischen Frau konstatierte, wie folgt : ,,Wahrlich, einer Hedwig Tell und 
Gertrud Stauffacher fehlen nur die Schabbatlichter, und Schiller hätte das Idealbild 
jüdischer Hausfrauen gezeichnet" .94 

A ll e Carlebach-Töchter hielten dies stimmungsvolle Gebot der Schabbatlich­
ter, die „tiefen Seelenfrieden ... mit sich bringen" .95 Alle besaßen silberne Schabbat­
leuchter, oft von den jeweili gen „Schwiegern" als H ochzeitsgeschenk vermacht; 
der künstlerisch hochbegabte Sohn von Mirjam, Salo, ze ichn ete sogar die 
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Schabbes- Leuchter als emes der wesen tli chen Merkmale sei nes elterl ichen 
Z uhauses. 

Das monatli che Gebot - Reinheits- und Tauchbad 

Die Mikwe (Tauchbad): Dieses Gebot tritt für die Frau direkt vor der Hochzeit 
zum ersten Mal in Kraft und ist daher ein wichtiger Bestandteil der Brautaufklä­
rung. Das Gebot besteht aus den zwei aufe inanderfo lgenden Stufen des Reinheits­
bades und des Untertauchens in der Mikwe (Tauchbad); das bedeutet- ohne vorhe­
rige gründliche Reinigung des Körpers kann die Frau nicht in das Tauchbad gehen, 
und umgekehrt - ohne das Untertauchen in der nach Vorschrift gebauten Mikwe ist 
das monatliche Gebot nicht erfüllt. Die Mikwe steht unter Aufsicht einer „Mikwe­
Frau", einer frommen Aufseherin, die das Untertauchen der Frau und ihren dazu 
gesprochenen Segensspruch durch ein bekräftigendes Amen als gesetzmäßig erfüllt 
bestätigt. 

Wenngleich das Tauchbad, die Mikwe als solche, Gegenstand rel igiöser,96 hy­
gienischer, psychologischer97 und archäologischer98 Forschung dient, ist das sehr 
intime Mikwe-Gebot aus der persönlichen Sicht der jüdischen Frau, wie auch bei 
den vier Töchtern, eigentlich recht wenig beschrieben. Doch aus einem Gedicht für 
Bella geht die diesbezügige Vertrautheit, zwischen der Mutter Esther und ihrer 
bräutlichen Tochter, deutlich hervor: 

„Mit welcher Liebe führt sie mich selber 
Hin zu der Reinheit verjüngendem Quell ... "99 

In damaligen Familien war es oft Sitte, daß die Mutter mit der ältesten Tochter vor 
deren Hochzeit zur M ikwe ging und daß die verheiratete Tochter dann diese Auf­
gabe bei den jüngeren Schwestern übernahm . Und vielleicht hat auch Bel la diese 
Tradition bei ihren drei Schwestern weitergeführt. Später, in der „pries terlichen" 
Cohn -Familie, wurde der monatliche Ausgang in die Mikwe mit einem Festmahl 
abgeschlossen, um die „Gebotsfreude" an der Mikwe zu stärken - ohne daß die 
Söhne in das Geheimnis dieses Anlasses eingeweiht waren. 100 

Erwähnenswert ist, daß das Amt der oben genannten „Mikwe-Frau" die ge­
naue Kenntnis der Vorschriften erfordert und daß sie aus religiöser Sicht eine große 
Verantwortung auf sich nimmt; dennoch sind die Bedingungen für ihre Anstellung 
kaum irgendwo in jüdisch-geschichtlichen Q uellen erwähnt. Es ist fraglich, ob je­
mals ein Verband dieser Frauen bestanden hat zum Zweck des gemeinsamen Ler­
nens der Vorschriften, zur Verbesserung ihrer sozialen Bedingungen oder zur Mo­
dernisierung der Mikwe; nur in vereinzelten Fällen wurde der Name der 
Aufseherin genannt, wenngleich es sich um einen reli giös-ehrenvo ll en Beruf han­
delte, der auch bezahlt wurde. 10 1 Dies umsomehr, als di e Mikwe (zusammen mit 
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Kaschrut)- auf eine „arithmetische" Formulierung gebracht- als Grundpfeiler der 
jüdischen Gemeindestruktur genannt wird. 102 

Zusammenfassend, jedoch mit angemessener Zurückhaltung vor Verallgemei­
nerung, läßt sich konstatieren: Von den fünf hier erwähnten Geboten steht an er­
ster Stelle die von allen Töchtern eingehaltene Kaschrut (ritue ll e Speisegesetze), 
während die Haarverhüllung ambivalente Gefüh le provozierte; von den wöchent­
lichen Geboten wurde das Lichtbenschen (Kerzenzünden) von all en Töchtern mit 
Sympathie und Feierlichkeit ausgeführt, während das C halla-Nehmen (Teig-Ab­
gabe) nicht in jedem Fall weiter erwähnt wurde. Über die Einstellung zu dem mo­
natlichen Reinheitsgebot, die Mikwe eingeschlossen, läßt sich aus den spärlichen 
Aussagen 103 nur der Ausdruck „Diskretion" anwenden. 

Freiwill ige Gebote der Wohltätigkeit (nicht an ein bes timmtes Maß oder an be­
stimmte Zeiten gebunden) 

Die Wohltätigkeit (hebr. Zedaka) umfaßt Aufgaben wie Freitag-Abend-Gäste, 
Kranken besuche, Bräuteberatung und Brautausstattung als Einzelinitiativen, w ie 
auch in organisierter Form: im Frauenbund, Übernachtungsverein, Bestattungs­
verein, Armenküche und in weiteren Organisationen und Aktivitäten. 

Die Wohltätigkeit wurde und wird auch heute oftmals so diskret ausgeführt 
wie das Mikwe-Gebot. Während der Vater, Rabbiner Salomon Carlebach, in den 
Traureden an seine Töchter mehr die allgemeine Zurückhaltung der Frau in allen 
Taten betonte, 104 hat sich Mutter Escher in ihrem Gedicht zu Ehren der jüdischen 
Braut ganz direkt ausgedrückt: 

,,Wohltaten übe, ganz wie sie, im Stillen .. . 
Bescheiden wie's der Schleier lehrt, die Frau." 105 

Die vier Töchter, die a1le das Vorbild jüdischer Wohltätigkeit im elterlichen Haus er­
lebt und verinnerlicht hatten, setzten diese Tradition fort - jedoch auf verschiedene 
Weise: jeweils ihrer Situation, ihrer Veranlagung und ihrer Auffassung entsprechend. 

In bezug auf Bescheidenheit und Diskretion bei der Wohltat ging Sara den 
anderen Schwestern voran. 106 Außer ihrer jüngsten Tochter, die kürzlic h die Erin­
nerungen an ihre Mutter niederschrieb, wußten nur ganz wenige von ihrer gren­
zenlosen Gastfreundschaft für die Armen, die Sorge für die Obdachlosen und die 
freundschaftliche Beratung für junge Bräute. Bella und ihr Rabbiner-Gemahl, Dr. 
Rosenak, arbeiteten zeitweise zusammen mit Berta Pappenheim zur Bekämpfung 
des Mädchenhandels. Und auf einem ganz anderen Gebiet - dem Kriegseinsatz -
sorgte Bella für eine Art Gesprächsabende für - ni cht nur jüdische - kriegsverletzte 
Soldaten. Aber ihr Hauptaugenmerk war auf die Fürsorge für die Alternden ge­
richtet: Ästhetik in den Heimen, bequeme hygienische Einrichtungen und die 
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Schaffung einer warmen, jüdischen Atmosphäre.107 Auf diesem Gebiet war auch 
Mirjam äußerst aktiv. Di e Freitage mit allen Vorbereitungen zu Schabbat wa ren 
ausschließlich freiwi llig, ja direkt hingebungsvoll den Insassen des jüdischen Sie­
chenheims in der Hamburger Sedanstraße 19 gewidmet. Obgleich in ihrer luxuriö­
sen Villa von allen erdenkli chen Bequemlichkeiten umgeben, scheute sie keine 
Aufgabe, die mit dieser Altenpflege verbunden war.108 

Die individuelle und die organisierte öffentliche Wohltätigkeitsarbeit in Un­
terstützungs- und Frauenvereinen sch li eßen jedoch einander nicht aus, und Mir­
jam war auch im Hamburger Komitee der streng religiösen Erziehungsorganisati­
on für Mädchen, ,,BetJakob", sehr aktiv. 109 

Die eigentliche „Frauenbündl erin" war C illy. Sie kämpfte nicht nur um das 
abst rakte Recht der F rauen, sondern für die aktive Beteiligung an öffentlichen Ver­
anstaltungen und für aktives Mitwirken in Komitees. D as Z iel ihrer Bemühungen 
war di e konkrete Hilfe. Sie war überzeugt davon, daß gerade Frauen organisato­
risch und menschlich dazu fä hi g und berufen seien, Leidenden in ih rer Not auf die 
richtige A rt und Weise beizustehen. Diese A rt der Wohltätigkeit hat sie in den 
schwersten Krisenzeiten verwirkli cht. 11 0 

Chewrot Kadischot (Beerdigun gs-Gemeinschaften) der Frauen 111 

Die freiwilligen Liebestaten an Verstorbenen, die Bürde der Totenehre gehören zu 
den heiligsten jüdischen Pflichten. Bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts wurden die­
se fraulichen Liebestaten, jedenfalls in Norddeutsch land - im Gegensatz zu den 
C hewrot Kadischot der Männer - nicht namentlich verzeichnet. Erst der Harn bu r­
ger Oberrabbiner, Anselm Stern, ini tii erte im Jahre 1870, die Frauen aus ihrer An­
o ny mität herauszuheben und ihnen - wenigstens mittels ihrer schriftlichen Na­
mensnennung - die gebührende Anerkennung zu zollen für di ese Liebestaten an 
verstorbenen F rauen 112

, was aber lange Zeit nicht und nicht überall geschah. Doch 
wurde zu Beginn des 20. Jahrhunderts (1903) in Lübeck ein Frauen-Bestattungs­
Verein gegründet, 113 mit zwei namentli ch genannten Vorsteherinnen: E lse Warburg 
und Rache] Nathan, mit festgelegten Statuten und Verpflichtungen, w ie Mitglieds­
beitrag, Arbeitseintei lung zur Anfertigung der fraulichen Sterbekleider, wie auch 
die Sorge fü r die Hinterbliebenen, besonders wenn es sich um Kinder handelte. 
Die Bedingungen zur Aufnahme in diesen Statuten-verankerten Verein war die 
E inhaltung aller der bereits erwähnten Gebote: Scheitel und Kaschrut, Challa, 
Lichtbenschen und Mikwe. 

ÄhnLch wie bei der Überlieferung der Challa-Pflicht, ist für die Carlebach-Töchter 
auch der erste Hinweis auf das Gebiet der Totenehre mit einem Gedicht verbunden: 

,, ... und kam d ie Stunde, daß sie scheiden - auch dann noch milderst 
du die Leiden 
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und halfst zur Ruhe sie bestatten ... und nahmst dich an verl ass' ner 
Waisen ... " 114 

Für Bel la und Sara konnten mündliche Aussagen für ihre Beteiligung an di esen 
schweren und ehrenvollen Aufgaben gefunden we rden . 11 5 Es ist anzunehmen , daß 
C ill y und viell eicht auch Mirj am sich an dieser Art der F rauen-Wohltäti gkeit - auf 
direktem oder vielleicht indirektem Weg - beteiligten, wenngleich bisher keinerlei 
Belege dafür vo rhanden sind.. 

Leid und Trauer der jüdischen F rau 

Es ist nicht nur die empirische Zeit- und Weitperspektive, die die Frage des religiösen 
Glaubens in dieser Studie über d ie Frömmigkeit jüdischer Frauen im allgemeinen, 
und der vier Töchter der Carlebachschen Rabbiner-Familie im partikularen, unmög­
lich macht; es ist der vage, individuell e, intell ektuell-emotionelle Begriff als solcher, 
der eine derartige Analyse in diesem Rahmen nicht zuläßt. Zur Prägung des Bildes der 
frommen Frau wird hier jedoch eine andere Frage aufgegriffen: Wie trägt sie ihr Leid ?11 6 

D as menschli che Leid ist uns von Gott auferl egt. Er hat den M enschen ge­
schaffen mit der Mögli chkeit des Todes, des Schmerzes, 11 7 des Kran kseins, des 
Kummers, der Unvollständigkeit . 

Aber das unmenschliche Leid, zugefügt durch jene, die das me nschli che A nt­
litz preisgegeben haben, G ottes Ebenbi ld verachtet haben, bricht in unser Leben 
ein mit der Gefahr, auch unmenschlich zu werd en - ,,H art werden an der H ärte der 
U nmenschli chkeit" .11 8 

Wie wird die fromme Frau charakteri siert, wie verhält sie sich in den beiden 
Situatio nen: des menschlichen und des unmenschli chen Leides ?11 9 U nd w ie ver­
hielten sich di e vier fromm erzogenen Carlebach-Töchter angesichts des in ver­
schiedener Weise über sie hereinbrechenden Leides ? 

Innerhalb des engen Familienkreises haben die T öchter viel menschliches Leid 
mitge macht: 

D er Bruder, Rabbiner Dr. D avid Carl ebach, starb mit 28 Jahren -
und der seinen Namen tragende N effe aus Leipzig war erst 23 Jahre alt; 
Sara trauerte über den Tod ihrer zwei kleinen Söhne; 
Bella über ihren früh versto rbenen Mann, Dr. Leopo ld Rosenak, und 
ihren Sohn, Ignaz; 
und di e ganze Familie trauerte über Saras frühen Tod. 

Und doch, di eses von G ott auferlegte ed le Leid, dieser „unser Schmerz bekommt 
se ine legitimen Grenzen" 120 in Gottes Gebot: ,,Am Schabbes weint man nicht", das 
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Vater Salomon seinen Kindern nahelegte, und das als Tradition von den Töchtern 
als Losungswort wie ein unaufhörlich hallendes Echo weitergegeben wurde. D as 
menschliche Leid bringt uns zu Tränen, die in ein kleines Taschentuch aufgefangen 
werden können, wie Cilly es ihren G eschwistern nahelegte: 

„Drum weine heute nur so viel 
als in das Tüchlein geht -
nicht mehr, nicht mehr .. . " 12 1 

Wie anders ist es doch für die Unmenschlichkeit der Schoa, für das unmenschliche 
Leid: ,, ... soviel Tränen gibt es nicht, wie man weinen muß, und nicht so viel Kraft, 
wie man braucht, um zu helfen, zu trösten und wieder aufzurichten .. . ", so schrieb 
Chaim Cohn angesichts der Konfrontation mit den ersten Schreckensberichten 
über die Schoa an seine Mutter Mirjam. 122 

Die Opfer der Schoa in der engsten Carlebach-Familie: 

Der Bruder Simson Carlebach und Frau Resi - in Jungfernhof bei 
Riga. 
D er Bruder Joseph Carlebach und Frau Lotte, mit drei Kindern, 
Ruth, Noemi und Sara - in Jungfernhof bei Riga. 
D er Neffe Salo, Sohn von Bruder Moses - in Auschwitz. 
Die Tochter von Bella, Cilly D zialowski, Mutter von fünf Kindern -
in Bergen Belsen. 
Leo Cohn, der dritte Sohn von Mirjam, Vater von drei Kindern - in 
Auschwitz. 

Wir wiederholen unsere vorherige Frage: Sind die Töchter hart geworden an der 
Härte dieses unsäglichen Leides? 

Das unmenschliche Leid wurde Sara durch ihr frühes Hinscheiden erspart. Sie 
erlebte nicht, gleich ihren Schwestern, die Unmenschlichkeit der Schoa. 

Bella reagierte in ve rstärkter Hin gabe und Li ebe an ihre E nkel und Uren­
kel, für die sie auch ihre Lebenserinnerungen aufzeichnete. Sie versuchte das 
freudige und jüdisch-fromme Leben nicht nur zu beschreiben, sondern es an 
die nächsten G enerationen als Vermächtnis weiterzugeben. Als sie „di e ent­
se t zlich e Botschaft erreichte" über das Schicksal ihrer Tochter C illy, schrieb 
sie : ,, .. wie gern hätte ich mein Leben hergegebe n, wäre dadurch ihr junges, 
gesundes Leben erhalten geb lieben für all di e lieben Ihren ! Ich nehme noch 
einmal von ihr Abschied mit allem Dank, den ein Mutterh erz zu vergeben hat 
für all ihre Liebe und Freud e, die sie mir - uns allen - in gesunden, glücklichen 
Jahren erwies .. . " 123 
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Mirjam aber verschloß sich gegen das Grausame; bis zu ihrem Tod konnte sie 
nicht glauben, daß es wahr ist, daß es wahr sein kann, daß ihr geliebter Sohn Leo 
umgekommen ist, niemals wiederkommen wird.124 Ein zusätzlich tragischer Um­
stand entfremdete während der ersten Periode nach dem Krieg die Enkel, Kinder 
dieses Sohnes, von Großmutter Mirjam. Die Kinder, im französischen Versteck 
aufgewachsen, mißtrauten ihr, wei l sie deutsch sprach, und aus ihrer Kriegs-Kin­
der-Erfahrung war Deutsch eine lebensgefährliche, ja eine Feindessprache. 

Letztlich war es Cilly, die selbst die Todesnähe erlebt und überstanden hatte, 
die für sich selbst sprechen konnte: 

Erinnerungen an ein Bildnis aus Theresienstadt, 1943 (Auszug) 

In meinem Zimmer hängt ein Bild, 
Ein Frauenkopf in Öl gemalt. 
Vornehm gekleidet, klug im Blick, 
Züchtig das Haar verdeckt in einer Haube. 
Kein Name kündet, wer es sei, 
Kein Signum zeigt, wer es gemalt; 
Blickt man es an, so spürt man gleich, 
Es war ein anderes Milieu gewohnt: 
Verwundert scheint das Auge 
Mich zu fragen: Wo bin ich denn 
Wie kam ich denn hierher -
Und wer bist du? 
Die Antwort fällt mir schwer: 
Ich bin ein „Niemand", 
Die gleiches Schicksal traf, wie dich 
Hab' keine Heimat, kein Zuhause mehr 
Vermisse meine Kinder, die Geschwister 
U nd bin doch nicht allein; 
Inmitten meines Volkes wohne ich -
Sein Leid ist mein Leid. 
Und wenn auch oft das Herz 
In banger Sehnsucht schlägt 
Nach denen, die man liebt, 
So tröstet das Gefühl, du bist nicht allein 
Und viele tragen schwerer noch als du. 
Denk nicht so viel an eignes Leid, 
Bezwinge es fes t und höre nur das Lied der Zeit, 
In die wir, reingestellt, um aufrecht 
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Sie zu überwinden und zu tragen. 
Gewiß, du kommst aus einer anderen Welt, 
D och höre eins zum Trost 
Wer dich hier sieht, dem leuchtet dein Gesicht. 
In einer, für uns schwer bedrückten Zeit 
Bist du ein guter Geist, Symbol der Mutterliebe, 
Prinz ip des Lebensschützenden im Weltenraum. 
Dich anzusehen gibt den Herzen 
Ruh und Frieden, 
Als st reichelt uns, wie eins t ein Kindertraum. 
Seitdem ich dies gesagt, 
Scheint mir der Ausdruck anders -
D as Auge blickt verstehend, nicht mehr fremd. 
Wir reichen uns im Geist die Mutterhände, 
Und wollen nichts als helfen bis zum Ende. 125 

U nsere vorangehende Fragestellung bezog sich nicht auf Gottvertrauen oder -er­
gebenheit der Carlebach-Töchter; die Frage war nach der Bewahrung der Mensch­
lichkeit ausgeri chtet - anges ichts unfaßbaren, weil unmenschlichen Leides. Sind 
die Töchter hart gew orden an der H ärte der Unmenschlichkeit? Die Antworten 
und Reaktionen der T öchter liegen in den Bereichen des Schmerzes, der Trauer, des 
Untröstli chen und auch der Hilfsbereitschaft - letztlich in der Bewahrung der 
Menschlichkeit. 

Abschließendes 

In frommen Familien werden die Kinder am Freitagabend von den Eltern geseg­
net: Die Söhne mögen ihren biblischen Erzvätern gleichen und die Töchter - den 
Erzmüttern. Es waren derer vier: Sara, Rebekka, Rache! und Lea. Sie unterschieden 
sich in ihrer Fami lienherkunft, ihren Veranlagungen und Fähigkeiten, ihren Bega­
bungen und in ihrer Weise der Frömmigkeit. Selbst w enn nur diese fünf weitge­
steckten Kategorien in Betracht gezogen werden, gäbe es nicht nur vier mal fünf 
verschiedene Typen, sondern ungezählte Kombinationen. So gibt es wohl nicht die 
typisch fromm -jüdische Frau, sondern es gibt fromme jüdische Frauen in einer 
Vielfa lt, die sich immer weite r entwickelt und verfächert. 

D as einzig Neue, was ich hierzu hinzufügen möchte, ist: So sollte es auch sein. 
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Anmerkungen 

Diese Studie ist als Auftakt zu einer erwei­
terten Fo rschung gedacht; vielse itiges Ma­
terial, das mir bereits zur Verfügung ges te ll t 
wurde, ko nnte in diesem Rahmen noch 
nicht ausgenützt werden. Unterdessen 
möchte ich den öffentlichen und privaten 
Archiven, in Israel und im Ausland, meinen 
Dank für ihre freundliche Hilfe aussprechen. 

2 Alphabetisch geordnete Auswah l auf­
schluss reicher Informations- Quellen über 
das Leben von Rabbiner Dr. Salomon Car­
lebach: Bar-Giora Bamberger, Nafta li /Car­
lebach, Alexander/Jair-Adler, Ephraim/ 
Carlebach, Nafta li H. (Hrsg.), The Joel­
Adler-Carlebach Famil ies . Jerusalem 1996; 
Carlebach, Naphtali H. , The C arlebach 
Tradition-The History of my Family. N ew 
York 1973; Schreiber, Albrecht, Lübeck -
Rabb iner Salo mon Carlebach. In: Die Car­
lebachs- eine Rabbinerfa milie aus D eutsch­
land, hrsg. von der Ephraim Carlebach Stif­
tung, H amburg 1995, S. 16-28; Nachrufe 
aus diversen Lübecker Zeitungen aus dem 
Jahre 191 9. 

3 Vergl. Lucas, Eric, Jüdisches Leben auf dem 
Lande - eine Fam ilienchroni k. Frankfu rt/ 
M. 1991, S. 22 -26. 

4 Über die Modernis ierung in der Rabbiner­
Ausbildung in Deutschland siehe Breuer, 
Mordechai, Jüdische O rthodoxie im D eut­
schen Reich 1871-191 8 - Sozialgeschichte 
ei ner religiösen Minderheit. Frankfurt/M. 
1986. 

5 facher and Macher. In: N . Carlebach, T he 
Carlebach Tradition (A nm. 2), S. 127-135; 
Siehe auch: (o.N.), Nachruf - Escher Carle­
bach. In: D er Israelit, 26. 2. 1920, S. 9. 

6 Carlebach, Alexa nder, Rabbi Ephraim Fi­
schelJoel; ders., Rabbi Alexander Sussmann 
Ad ler. In: Bamberger u.a. (Hrsg.), The Joel­
Ad ler-Carlebach Families (Anm. 2), S. 8- 16. 

7 Siehe: Carlebach, Naphtali, Joseph Carle­
bach and his Generation. New York 1959, S. 
28. A llerd ings konnten bisher die angegebe­
nen Belege von Escher Adler-Carlebach (im 
Jeschurun 1868) nicht gefunden werden. 

8 Carlebach-Rosenak, Bella, Lebens Erinne­
rungen - N iedergeschrieben auf Wunsch 
meiner Kind er für meine Enkel und Uren­
kel kurz vo r dem 80. Geburtstag. Unveröff­
t l. Ms. 1956, 104 S., hier S. 10. 

9 Winte r, Dav id H. , Blätter der Erinnerung 
zum 50jährigen Bes tehen des Israelitischen 
Frauenvereins in Lübeck, 1877-1927. Lü­
beck 1927. Siehe auch: Statuten für den Is­
raelitischen F rauen-Verein in Lübeck. Lü­
beck 1883 . 

10 Carlebach, Escher, Meinem lieben Mann 
zum 70. Geburtstage. Daten vo n Amts- und 
Familienerleb nissen. Lübeck 1915 . 

11 Familienbriefe. Sammlung Ephraim Carle­
bach, Archiv Joseph Carlebach,Joseph Car­
lebach- lnstitut, Bar- Ilan Universität (künf­
tig: EC Samml. ), F ile 32 . 

12 Bel la Carlebach-Rosenak, Erinnerungen 
(A nm. 8), S. 75-76. 

13 „Aber es dürfte kein jüdisches H aus geben, 
das nicht eine bescheidene Samm lung allge­
meiner und jüd ischer Schriften besitzt". 
Carlebach, Salo mon, Pele Jo'ez - Ratgeber 
für das jüdische Haus - ein F ührer für Ver­
lobung, H ochzeit und Eheleben (eine Er­
gänzu ng zu des Verfassers Buch „Sitten­
reinheit"). Berl in 1918, Abschnitt „Büche­
rei", S. 6-7. 

14 Siehe hier eine Auswahl: Carlebach, Salo­
mo n, Predigt gehalten zur Feier des hun ­
dertjährigen Geburts tages des Sir Moses 
Montefiore, in der Synagoge zu Lübeck, am 
Sonntag, den 26. Oktober 1884 = 7. Marche­
schwan 5645. ,,Zum Bes ten des Israeliti ­
schen F rauenvereins zu Lübeck" . Lübeck 
(1884 ?); ders., Traurede zur Vermählung des 
H errn Dr. Leopold Rosenak aus Nadasch, 
Rabbiner in Bremen mit Fräulein Bel la Car­
lebach aus Lübeck, am Mo ntag, den 4.Janu ­
ar 1897 = R"CH Schwat TRN" S. ,,Der 
Reinertrag ist für eine würdi ge, arme Braue 
bes timmt" . Bremen 1897; ders. , Rede gehal­
ten zur Feier des G eburtages Seiner Maje­
stät des Kaise rs Wilhelm II. am Mittwoch, 
den 27. Januar 1915 in der Synagoge zu Lü-
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beck. ,,Der gesamte Erlös ist für die Kri egs­
hilfe bes timmt". Berlin 1915. 

15 Carlebach, Escher, geb. Ad ler, D er Tochter 
Zions Liebe und Leben, bearbeitet nach 
Chamissos Frauen liebe und Leben, O lden­
burg 1896. Bezeichnender Weise fügte sie zu 
vielen ihrer Veröffentlichungen ihren Mäd­
chennamen, Adler (oder geb. A.), hinzu . 

16 Kurz, H einrich (Hrsg.), C hamissos Werke. 
Leipzig und Wien (o.J.) , Erster Band: Frau­
en liebe und Leben, S. 11 0- 125. 

17 Brie Mila (hebr., wärt!. Beschneidungs­
Bund) ist ei n Grundgebot des Jud entums. 
D er Akt wird am achten Tag nach der G e­
burt des Knaben vo llzogen und ist mit der 
N amensgebung des Kindes verbunden. 

18 Pidjon -H aben (hebr., wärt!. Auslösung des 
Sohnes) ist eine trad itionelle Zeremonie. 
Mit einer symbolischen Geldsumme w ird 
der Erstgeborene am dreißigs ten Tag nach 
der G eburt vo m Vater an einen Cohen (aus 
dem jüdischen Priesterstamm) ausgelöst. 

19 Carlebach, Escher, geb. Adler, D er Tochter 
Z ions Liebe und Leben, bea rbeitet nach 
C hamissos Frauenli ebe und Leben. Zweite 
verbesserte Auflage, Frankfurt/ M . 1915. 

20 E. Carlebach, Tochter Zion, 1896 (Anm. 
15), S. 26; Pidjon-H aben, siehe A nm. 18. 

21 E. Carlebach, Tochter Zion, 1915 (Anm. 
19), S. 14. 

22 Siehe z.B.: Gedicht zur Einweihung der 
neu en Synagoge, 1880; Gedicht zum Amts­
jubiläum. In: Stern , Moritz (Hrsg.), Fest­
schrift zum vierz igs ten Amtsjubiläum des 
H errn R abbiners Dr. Salomon Carlebach in 
Lübeck (16. Juli 1910 = Schabbat, Paraschar 
Balak 5675), gew idmet von Freunden und 
Bekannten. Berlin 191 0. 

23 Carlebach, Escher, Für das jüdische H aus -
Vorträge und Aufführungen für Purim, 
Chanuka, Gedichte für Hochzeiten, Bar­
Mi zwa u. dergl. , 1. H eft und 2. Heft, Frank­
furt / M. 1908. 

24 Wie Anm. 17. 
25 Bar-Mizwa (hebr., wä rt!. Gebotspflichti­

ger). Bezeichnung für einen Knaben, der das 
13. Lebensjahr erreicht hat und durch öf­
fentliche Synagogenfeier mit Tora-Vorl e-
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sung zu se lbstve rantwort licher jüd ischer 
Gebo tseinhaltung ve rpfli chtet wird. 

26 Die Namen der anve rtrauten Kinder, von 
denen einige im Carlebachschen Hause Bar­
Mi zwa wurden sind mit abgedruckt in: E. 
Carlebach, Zum 70. Geburtstage (Anm . 10), 
s. 19. 

27 Bel la Ca rlebach-Rosenak, Erinnerungen 
(A nm. 8), S. 14. 

28 Alexander Carlebach (Lübeck 1872-1926), 
Bankier in Lü beck, war in späteren Jahren 
der fin anziell unters tützende Bruder seiner 
Geschwister. 

29 Rabbi G umpe! s. A. - geboren in Moislin g , 
27. Tammus 5595 = 14. Juli 1853, gestorben 
in Lübeck, Sonntag, 2. Tag Sukkaus, 5672 = 
8. Oktober 1911. Lübeck, Oktober 1912; 
Reb G umpe! wurde auch in den meisten 
Büchern über die Carlebach-Fami lie (Anm. 
2) miterwähnr. 

30 Aussage von Rab. Nafta li Carlebach, Jeru­
salem, August 1998. 

31 Die Information über Frau Pesch bekam ich 
von Herrn A lbrecht Schreiber, 199 1. Siehe 
auch: Gi llis-Carlebach, Miriam, Jedes Kind 
ist mein E in ziges - Lotte Carlebach-Preuss, 
Ant litz einer Mutter und Rabbiner-Frau . 2. 
Aufl. , H amburg 1993, S. 52 . 

32 Bella Carlebach-Rosenak, Erinnerungen 
(Anm. 8), S. 7. 

33 Der Abschnitt über Bella Rosenak fundi ert 
hauptsächlich auf ihren unveröffentlichten 
Erinnerungen (A nm. 8), auf Privatbriefen in 
de r EC Samml. (Anm. 11 ) und auf Aussagen 
ihres Enkels, Prof. Michael Rosenak, Jeru ­
salem, August 1998. 

34 Die Ernes tincnschule bes teht noch heute; 
188 5 führte man dort die zehnklass ige H ö­
here Mädchenschule ein. A lle Carlebach­
Töchter lernten also in der H öheren Mäd­
chenschule: Bel la kam im A lter von 10 Jah­
ren in diese Schule, Sara im Alter von 8 Jah­
ren, und Cilly und Mirjam began nen die 
Schule mit 9 Jahren. Die Carlebach-Söhne 
besuchten alle das Katharinäum, doch di e 
Grundschul ken ntnisse Lesen, Schreiben (in 
hebräisch und deutsch) wie auch Rechnen 
lernten sie zuhause. Es scheint, daß auch die 



Töchter die Grundschulkenntnisse zuhause 
erwarben. und danach direk t in die hö here 
Ernesti nenschule eintraten. Dort ist auch 
Bellas zweiter Name „Bertha" und Cillys 
zweiter Name „Cäcil ie"angegeben. Infor­
mationsqu elle: Archiv der Hansestadt Lü ­
beck. Mit freund !. Hilfe vo n Herrn Wieh­
n,ann . 

35 Siehe Rosenak, Minni, The Rosenaks of 
Bremen, Fa ther and Son - A C hapter of 
G erman-Jewish History. Jerusa lem 1988 . 

36 Aussage M. Rosenak (A nm. 33). 
37 Neuhaus, Cilly, 2 Briefe an Bella Rosenak, 

1928, 1932. Mit freund!. Genehmigung von 
Rabbi Shlomo Carlebach, New-York. 

38 Bella Carlebach-Rosenak, Erinnerungen 
(Anm. 8), S. 49-50. 

39 Der Abschnitt über Sara Stern fundi ert 
hauptsächlich auf den schriftlichen Erinne­
rungen ihrer Tochter: Miriam Stern, The 
Story of my Life and Suffering (translated 
from Gcrman by K. Paritzky), Ms. Jerusa­
lem (o.J.), 17 S., auf deren weiteren schriftl . 
und münd!. Aussagen, Jerusa lem, A ugust 
1998, und auf Einzeldokumenten der Bri ef­
sammlung, EC Samml. (Anm. 11 ). 

40 Siehe Anm. 34. 
41 Brief vom 2.9.1899 an Ephraim Carlebach, 

EC Samml. (Anm. 11 ), Fi le 39. 
42 Bella Carlebach-Rosenak, Erinnerungen 

(Anm . 8), S. 6. 
43 Stern , Joseph, Mo ritz Stern 1864-1939 -

5624-5699. Bibliographi e seiner Schriften 
und Aufsätze (mit einer biographischen 
Einleitung). Jerusa lem 1939 (Duplikat, 
deutsch und hebrä isch), 18 S. 

44 Siehe auch Nachruf (o.N .), Sara Stern s.A., 
geb. Carlebach. In : Der Israelit 69, Nr. 17, 
26.4 .1928, S. 7-8 (auch als Manuskr.). 

45 . Carlebach, The Carlebach Traditio n 
(Anm . 2), S. 115; Bamberger u. a. (Hrsg.), 
The Joel-Adler-Carlebach Fami lies (An m. 
2), s. 26. 

46 Schreiben gehört in die Katego ri e d er 
schabbatli chen Werkverbote. 

47 EC Samml. (Anm. 11 ). F ile 39, Briefe datiert 
den 27.2.1892, 24. 11.1 898 und 2.3 .1899. 
Nicht einmal der über zwei Jahre in Israel 

(damals Paläst ina) wei lende Bruder Joseph 
Carlebach unterzeichnete damals se ine 
deutsch geschriebenen Briefe an die Familie 
in hebräischen Lette rn . 

48 Auszug aus ei ner Parodie „Am K lavier" (o. 
Verf., o. J. ), Joseph Carlebach Sammlung, 
Joseph Carlebach Archi v, Joseph Carle ­
bach -I nstitut, Bar-Ilan U ni ve rsität (künftig: 
JC Samml.), File 3. 

49 Siehe Abbi ldung vo n Sara Carlebach als 
Lehrerin in der Lübecker Mäd chenklasse . 
In: Schreiber, Albrecht, Zwischen D av id­
stern und D oppelad ler - Illustrierte Chro­
nik der Juden in Moisling und Lübeck. Lü­
beck 1992 (Kleine H efte zur Stadtgeschi ch­
te 8), S. 62. 

50 Vergl. Anm. 34. 
51 In einem Tischlied zu C ill ys Verlobung 

„Die Braut" (o.Yerf., Apri l 1907), wurde 
scherzhafterweise auc h ein anderer H eirats­
kandidat erwähnt: ,, ... Kurt hieß der junge 
Mann, der bald ihr Herz gewann ... ; ... und 
niemand hat 's entdeckt. EC Samml. (Anm. 
11 ), Fi le 55/ 50. 

52 Zentralarchiv zur Erfo rschung der G e­
schichte der Juden in D eutschland, H eidel­
berg (künftig: ZA, HLB), B 1/ 13 A.375 Bl.4. 
Mit freund!. Hilfe von H errn Alon Tauber, 
Heidelberg. 

53 Joseph Carlebach wu rde später als hervor­
ragender „wortgewaltige r" Redner be­
kannt. Siehe Kochawi (A ri e GoraP), Buch­
besprechung über: G illis-Carlebach, Miri­
am, Jüdischer A ll tag als humaner Wider­
stand 1939-1941. H amburg 1990. In: J üdi ­
sche A llgemeine Wochenze itung, Nr. 49/ 
50, 13. August 1990, S. 9. 

54 Bella Carlebach-Rosenak, Erinnerungen 
(An m. 8), Zwei Mütter, S. 33-35. 

55 Aussage Chaim Cohn, Jerusa lem, Februar 
1999. 

56 Siehe: Neuhaus, C ill y, E rinnerungen an ein 
Bildnis aus Theresienstadt, 1943 . Dies Ge­
dicht wurde nachträglich veröffentli cht, in : 
Mittei lungsblatt der jüdischen Gemei nden 
und Betreuungsstellen, Frankfurt/ M ., N r. 3 
vom 23. November 1945, S. l. Siehe Auszü­
ge des Gedichtes am Ende dieses Arti kels. 
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57 Bescheinigung vo rn 19.4. I 946. ZA, HLB 
(Anm. 52). 

58 Vergl. Anm . 37. 
59 In einem Brief von Thomas Man n an C illy 

euhaus, vom 18. Febr. 1947, bezeichnet er 
m erk wü rdigerweise ihre traumatischen Er­
lebnisse in T heres ienstadt als „schweres und 
abenteuerl iches Erleben". In: Mann, Erika 
(Hrsg.), Thomas Mann. Briefe l 937-1947. 
(o.O .) l 963, S. 526. 

60 Hier sei nur ein iges von dem aufgefund enen 
Materia l erwähnt: Neuhaus, C ill y, Vor den 
Feiertagen. In: Die Logenschwester - Mit­
teilun gsblatt des Sch wes tern ve rbandes d er 
U.O.B.B. Logen, Kasse l Jg. 2, Nr. 9, 15. 
Sept. 1929, S. l -3; dies ., Geschichte eines 
Schreibtisches. In: Die Zeitschrift des 
Schwes tern verbandes der Bne Briss, Frank­
furt / M. Jg. 9, Nr. 3,, März I 936, S. 2-5. Mit 
freund!. Hi lfe vo n Rabbi Sh lorno Carle­
bacl1, New York; d ies ., Pupsy. Detroit 1946, 
M s., 4 S.; d ies ., ,,und hätten nie geglaub t ... ". 
In: Ohav Sholaurn News - published by 
Congregation Ohav Sholaum, 4624 Broad­
way, Vol. IX, Nr. 2, March-Ap ril 1951, S. 1-
2. Mit freund!. Hilfe von Rab. Naftali Carle­
bach, Jerusalem. 

61 Siehe Anm. 27. 
62 Wie Anm. 34. 
63 ,, ... und du mein lieber Schwiegersohn, ent­

stammst ja nicht bloß wie deine werdende 
Gattin einem Rabbinerhause ... ". Traurede 
gehalten zur Vermäh lung des Herrn Wi l­
helm Cohn mit Fräulein Mirjarn Carlebach 
zu Lübeck, am Donnerstag, den 22. April 
I 909 . Kirchhain, R .E. 1909. 

64 „Ja, er ist ein C hossen (Bräutigam) - Mög's 
ihn nicht erbosen -Stattlich, tüchtig, fromm 
gewiß und brav - Lauter schöne Sachen -
Doch was ist zu machen l - Faktum ist und 
bleibt, er ist kein Raw" (Rabbiner). Aus: D ie 
große Vorrangs-Kaschje (Frage)- gedichtet 
und geschlichtet zur Hochzeitsfeie r von 
Fräulein Mirjam Carlebach mit H errn Wil­
helm Cohn zum 2. Ij ar 5669 (22 . April 
1909), angerichtet von dem bekannten Ber­
je. EC Samml. (An m. 11 ), F ile 55/46. 

65 E. Carlebach, Zum 70. Geburtstage (wie 
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A nm. 10), S. 10; N . Ca rl ebach, T he Carle­
bach Tradition (A nm. 2), S. l 19. 

66 Aussage Ali Cohn, Ramat-Gan, Juli 1998. 
67 Cohn, Chai rn H ermann, ,,Wir waren die 

e111z1gen deutschen Bachurim" [hebr. : 
Jünglin g;i . d . Umgangsspr.Jeshi wa-Smd en­
ten] - Paläst inensische A nfänge 1930- 1935. 
In: Paul, Gerhard/Gi llis-Carl ebach, Miriam 
(Hrsg.), Menora und H akenkreuz - Zur 
Geschichte der Juden in und aus Schleswig­
Holstein, Lübeck und Altona 1918-1988. 
Neumünster 1998, S. 607-622, 894-895. 

68 Über Lebensgeschichte und Schicksal die­
ses tapferen Widerstandskämpfers siehe: 
Bar-Chen, J udith, Leo 1913-1945. The State 
of Israel, Ministry of Defence, 1991 (Hebr.). 

69 Jüdische Bücher mit Quellen für Frauen 
(Auswahl ): Baer, S. (Bearb. ), Tozeoth Cha­
jim - Vollständiges Gebet- und Erbauungs­
buch zum Gebrauch bei Kranken, Sterben­
den, während der Trauer und auf dem 
Friedhofe. In deutscher und hebräischer 
Sprache. Rödelheim 1894, Kap. Grab und 
Trauergebete für Frauen, S. 3-92; Andachts­
buch für Trauer und Jahrzeit (Hebr. und 
Deutsch). Berlin -Charlottenburg, Verlag 
für Trauergedenkbücher, Droysenstr. 13, 
1938; über die Aufgaben der Frauen an den 
Verstorbenen (Männer und Frauen) vgl. 
auch Schulchan Aruch (Hebr.), Jore Deja, 
Sirnan 352, ( 3; Ganzfried, Salornon, Sefe r 
Kizzur Schulchan Aruch (H ebr.). Jerusa­
lem, Eschkol Verlag (o .J. ), (ein ze lne Para­
graphen) . 

70 Ausgewählte Frauen-Bibl iographie (alpha­
betisch angeordneter): Baade r, Maria T., 
From „ehe Priestess of the Horne" to ehe 
„Rabbi's Brilliant Daughter". -Concepts of 
Jewish Womanhood and Progress ive and 
Germanness in Die Debora and ehe Ameri­
can Israelite, 1854-1900. In: LBI Yearbook 
XLIII, 1998, S. 47-67; Carlebach, Ju lius 
(Hrsg.), Zur Geschichte der jüdischen Frau 
in Deutschland. Berlin 1993; Cohn, Steven 
M. and Heymann, Paula E., The Jewish Fa­
mi ly - M yths and Reality. New York, Lon­
don 1986; H erman n, Heidrun, ,,Natürlich 
im Zelte" - Zum Frauenbild der jüdischen 



Orthodoxie im deutschen Kaiserreich (eine 
Forschung), Berlin 1991; Herweg, Rachel­
Monika, D ie jüdische Mutter - das verbo r­
gene Matriarchat . Darmstadt 1995; Kap lan, 
Marion A., Die jüdische Frauenbewegung 
in Deutschland - O rganisation und Ziele 
des Jüd ischen Frauenbundes 1904-1938 . 
H amburg 198 1; dies., The Making of the Je­
wish Middle C lass - Women, Fam ily and 
Identity in Imperial Germany. New York, 
Oxford 1991. 

71 „Der Rabbiner Ovadia Joseph ve rfügte, daß 
es Frauen ve rboten ist, an Zeit gebundene 
(jüdische) Vorschriften zu erfüll en" . Über­
schrift eines Artikels in der israel ischen reli­
giösen Zeitung „Hazofe" vom 7. Januar 
I 999 (hebr.) . 

72 Talmud-Traktat Berachot 31 b. 
73 Bibelq uelle -4. Moses, 5, 18. 
74 Jüdisches Lexikon, Berlin 1930, Bd. IV, S. 

173-1 74. Si ehe auch den Absatz über den 
Haarschmuck der Frau. In: Preuss, Ju lius, 
Biblisch- talmudische Medizin - Beiträge 
zur Geschichte der H eilkunde und der Kul­
tur überhaupt (3. Aufl.). Berlin 1926, im 
Kap . Kosmetik, S. 422-426. 

75 Siehe z.B. das Dankgebet: ,,E in Kleiner faßt 
meinen Finger und rauft mich am Scheitel­
haar und lacht ... " . In : Pappenheim, Bertha, 
Gebete. Berlin 1936, S. 21 . 

76 Aussage und Bildnachweis von Chaim 
Cohn, Jerusalem, Februar 1999. 

77 S. Carlebach, Ratgeber (Anm . 13), Kap. 
Haarve rhü ll ung, S. 12-13. 

78 Carlebach, Salomon, Die Haarverhüllun g 
des jüd ischen Weibes. In: Eppstein, Simon/ 
Meir Hildesheimer/Joseph Wohlgemuth 
(Hrsg.), Festschrift zum Siebzigsten Ge­
burtstage D avid H offmanns. Berlin 1914, S. 
10-14 (deutscher Teil). 

79 Carlebach, Salomon, Mar'eh Mekomot 
le' Issur Pri'at Rasch be' l scha weDinej Pe'a 
Nochrit. (Di e relevanten Quellen des Ver­
botes des öffentlich gezeigten H aares und 
die Vorschrifte n für die fremde Perücke). In : 
Fs. David H offm ann (Anm. 78), S. 21 8-247 
(hebr. Tei l). 

80 Ebd., S. 2 l 9. 

81 E. Carlebach, Tochter Zio n (Anm. 5), S. 14. 
82 E. Carlebach, Tochter Zion (Anm. 19), S. 14. 
83 Aussage C haim Cohn, Jerusalem, Februar 

1999. 
84 Aussage Ali Cohn, Ramat-Gan, Juli 1998. 
85 Unveröffent lichter Brief an Trude Carl e­

bach, geb. Jacoby, vo m 21.1.1947. EC 
Samml. (Anm . 11 ). 

86 Pessach ist das Fest zur E rinnerung an den 
Befreiungs-Auszug Israe ls aus Ägypten, 
der in Übereilung geschah. Dah er konnte 
der mitgenommene Teig nicht zu Brot ge­
backen werden, sondern nur zu Mazza, zu 
ungesäuerte n fl achen F laden. Nach der da­
mit verbund enen Pessach-Vorschrift ist 
das Haus von jeg lichem „Gesäuerten" zu 
reini gen, und nur entsprechende ungesäu­
erte Speisen , in besonderem „Pessachge­
schirr" angerichtet, sind zum Essen er­
laubt . 

87 Religiöser Küchenkalender 5668-5788, für 
das E hepaar Herrn Rabbiner Dr. Leopold 
Neuhaus und Frau C ill y geb. Carlebach . 
Lübeck 1907. EC Samml. (A nm . 11 ), File 
55/43. 

88 Seder (hebr., wörtl. Ordnung, Reihenfo lge). 
Bezeichnung für den 1. (in der Diaspora 
auch 2. ) Abend des Pessachfestes (Anm. 86). 
Abend der Erzählun g über den Auszug aus 
Ägypten, begleitet durch eine bestimmte 
Reihenfo lge symbol ischer H andlungen. 

89 Aus : Neu haus, Ci ll y, Pessach in Theresien­
stadt, 1943 (unveröffentl. Typoskr. ). Mit 
freund!. Hi lfe von Rab. Nafta li Carlebach, 
Jerusalem. 

90 Nach 4. Moses 15, 19-21 . D as dort erwähnte 
hebr. Wort „Challa" ist der Ursprung für 
die Bezeichnung „C halla „ oder „C halle" , 
des schabbatl ichen Weissbrotes. 

91 Religiöser Küchenkalender (Anm. 87). 
92 Aus den Gedichten, Freitag-Abend in: E. 

Carlebach, Tochter Zion (Anm. 15 und 19), 
beides S. 15. 

93 Die meisten Schabbatleuchter sind für zwei 
Lichter gedacht, abe r es gibt auch Bräuche, 
bis sieben Lichter zu entzünden oder ent­
sprechend der Ki nderzahl , wie auch beson­
dere Öllämpchen . 
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94 Zitiert nach: Breuer (Anm. 4 ), S. 85 und da­
selbst Anm.168, S. 388. 

95 Wie Anm. 19, S. 16. 
96 Carlebach, Joseph, Die H eiligung der jüdi­

schen Ehe - E ine kurze Anweisung für un­
sere Frauen. H amburg 1937 (Duplikat). 
Engl. Überse tzung von Ju lius Carlebach, 
The Sanctificati on of the Jewish Marriage 
(Manuskr.), 1945. 

97 Siehe H erweg, Zum Frauenbild der jüdi­
schen Orthodoxie (Anm. 70), Kap. ,,D as 
Recht der F rau auf sexuelle Selbstbestim­
mung und rituelle Reinigungsvorschrif­
ten", S. 65-71. 

98 Hark, Ole, Spuren der Juden in Schleswig, 
H olstein und Lübeck. In: Gegenwartsfra­
gen 58 . Die Juden in Schleswig-H olstein. 
H rsg. v. d. Landeszentrale für politische Bil ­
dung, Kiel 1988, S. 39-62; Dinse, Ursula, 
Das vergessene Erbe - Jüd ische Baudenk­
mäler in Schleswig-H olstein. Ki el 1995, 
hier: Kap. Ritualbäder, S. 225-244. 

99 Aus dem Gedicht, Vorbereitung zur Hoch­
ze it. In: E. Carlebach, Tochter Zion (Anm. 
19), s. 12. 

l00Aussage Chaim Cohn, Jerusalem, Februar 
1999. 

101 Vergl. den Brief einer H amburgerin, Frau 
Eva Lazarus aus dem Jahre 1840, an den 
(männlichen) Vorstand der Gemeinde, die­
ses Amt nach dem Tod ihrer Mutter weiter­
führen zu dürfen und so auf ehrenhafte 
Weise ihr Brot zu verd ienen. Central Archiv 
für die Geschichte des jüdischen Volkes 
(künfti g: CAJ), AHW / 565 . 

102 Vergl. Carlebach, Julius, Der Wiederaufbau 
jüdischer Gemeinden in D eutschland nach 
der Schoa. In : Jütte, Robert/Kustermann, 
Abraham P., Jüdische Gemeinden und Or­
ganisationsformen von der Antike bis zur 
G egenwart. Wien 1996. S. 257-264. Siehe 
dort die arithmetische Fo rmulierung, S. 262. 

103Aussage Chaim Cohn (Anm. 100). 
104 Carlebac h, Salomon, Traurede für Bella 

(Anm. 14), Traurede für Mirjam (Anm. 63). 
105E. Carlebach, Ansprache an die Braut. In : 

Das jüdische Haus (Anm. 23), 1. H eft , S. 
46-47. 
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106 ,, ... für alle Gäst' hat Szore (Sara) - offen 
stets die Tore - immer auch für sie den Tisch 
gedeckt .. . ". Aus einem Gedicht: Unserem 
geliebten Vater zum 70ten Geburtstag, C ha­
nuka 5676 - D ezember 1915 (o. Verf. ), 14 
Stro phen, hier Strophe 11 . EC Samml. 
(Anm. 11 ), File 32. 

107Bella Carlebach-Rosenak, Erinnerungen 
(Anm.8), S. 22-25. 

!OS Aussage C haim Cohn. (Anm. 55); vg l. auch 
die humoristische Illustration von Lotte 
Carlebach, geb. Preuss, im A lbum zur sil­
bernen H ochzeit von Mirj am und Willy 
Cohn, Mai 1934. 

109Deutschländer, Leo (Hrsg.), The H istory of 
the Beth Jacob Schools, Vienna 1933, An­
hang: Listen der Beteiligten. 

1 l 0Carlebach Shlomo, handschrftl. Brief vom 
24.8.1945. 

11 1 Chewra Kadischa (a ram., wörtl. Hei lige 
Gemeinschaft), Beerdigungsverein. 

112 „1870 werden die Statuten revidiert, von 
Oberrabbiner Stern genehmigt ... D arin 
wi rd zum ersten Mal die Tätigkeit der Frau­
en erwähnt. Sie hatten ihre heilige Pflicht bis 
dahin immer nur still geübt". Z itiert in: 
Festschrift zur Feier des 125jähri gen Bes te­
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Wolfgang Grünberg 

Pastors Kinder - Müllers Vieh ... 
Vorbild und Revolte im Evangelischen Pfarrhaus 
als Beispiel protestantischen Familienverständnisses 

I. Altes Pfarrhaus - neue Familienstruktur. Ei n zugespitztes Fallbeispi el aus dem 
Jahre 1998 

Besuch eines evangel ischen Pfarrhauses in einer mittelgroßen Stadt im September 
1998. In der Straßenflucht der älteren Hansestadt ist ein Haus sofort als Pfarr haus 
erkennbar. Nicht we il es neben einer Kirche steht, nein , dies ge rade nicht, sondern 
weil es als einziges Haus der Reihe im neogotischen Stil mit rotem Backstein erbaut 
ist. Besonders schön sind Hauseingang und Fenstergesimse gestaltet. Ist man eini­
ge Stufen hochgegangen, wird man umfangen von einer gestaffelten Reihe neogoti­
scher Spitzbögen, die eine schwere Holztür mit kunstvoll geschmiedeten Eisen­
bändern ei nfassen. Wer über diese Schwelle geht, kommt in eine andere Welt, 
scheint diese Tür zu sagen. 

In der ersten E tage empfängt mich der Ffarrer in seinem Wohnzimmer in her­
vorragend renovierter Altbauwohnung. Später zeigt er mir sein Arbeitszimmer 
unter dem Dach, ein kleines Stübchen mit Computer, Kop iergerät, Telefon. Der 
Schreibtisch ist über und über mit Papieren, Zeitungen etc. bedeckt. Bücher haben 
hier wenig Platz. ,In diesem Arbeitszimmer kann unmöglich ein Traugespräch 
oder Taufgespräch stattfinden', schießt es mir durch den Kopf. Zwingende Folge­
rung: In diesem Pfarrhaus gibt es kein Amtszimmer mehr, nur noch das Wohnzim­
mer und die Arbeitsklause. Welcher Wandel deutet sich damit an? 

Bevor der Pfarrer und ich ins Gespräch kommen, klingelt es an der Wohnungs­
tür. E ine junge Frau bringt ein etwa 6 Jahre altes Kind. Es handelt sich um die Tochter 
des Pfarrers. Die geschiedene Frau des Pfarrers bringt das Mädchen zur Wochenend­
betreuung. leb schätze den Pfarrer auf Ende 30, seine geschiedene Frau auf Anfang 30. 

Nach einiger Zeit öffnet sieb eine andere Tür und die neue Partnerin des Pfar­
rers erscheint. Auch sie ist geschieden und leb t mit ihrem 8jäbrigen Sohn normaler­
weise in dieser Wohnung. Aber an diesem Wochenende ist der Sohn ge rade zu sei­
nem Vater weggebracht worden. 

Wochenendkinder - A lltagskinder, Wochenendeltern - Alltagseltern . Welche Fa­
milienstrukturen bilden sich hier aus? Was bedeutet das für alle Beteiligten? 
Ich frage den Pfarrer nach der ursprünglichen Konzeption dieses Pfarrhauses. Es 
gab zu Anfang nur eine ca. 200 qm große Wohnung über zwei Etagen. Im Parterre-
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bereich befand sich ein großes Amtszimmer von ca. 50 qm. Für welche Familien­
größe war diese riesige Wo hnung geplant? Warum lag das Amtszimmer in der 
Wohnung selbst? 

Die Unterscheidung zwischen gemeindlicher und privater Sphäre war zwar, so 
die alte Konzeption, for mal angedeutet, aber bewußt durchlässig gehalten. Heute 
ist dieses Haus ein normales Wohnhaus geworden, in dem mehrere Mietparteien 
privat wohnen. Streng geno mmen ist es kein Haus der Pfarrei, kein Pfarrhaus 
mehr. Beruflicher und privater Bereich sind strikt getrennt: Für die Belange der 
Gemeinde ist das „Gemeindehaus" zuständi g. Di e Spannung zwischen dem ur­
sprünglichen Ko nzept des Pfarrhauses und seiner jetzigen N utzung ist mit Hän­
den zu greifen. Li egt hier nur di e Anpassung an den Zeitgeist vor? Haben pfarr­
haus und Pfa rrfam ilie ihre einst prägende, aber auch po larisi erende Kraft heute 
endgültig verloren? Ist es vorbei mit dem „Vorbild" und der „Revo lte" im pfarr­
haus? 

D er Politologe Martin Greiffenhagen, selbst Pfarrers kind, sieht die sozialge­
schichtliche Bedeutung von Pfarrhaus und Pfarrfa mili e deutlich im Schwinden. In 
seinem Buch: ,,Pfarrers Kinder" schreibt er: ,,5 Jahrhunderte lang hat das Evangeli­
sche Pfarrhaus auf die deutsche Kultur bedeutenden E influß gehabt. Pfarrerskin ­
der waren es zum großen Teil, welche di e spezifische Variante deutschen G eistes le­
bens, eine Kultur des Wortes und se iner Auslegung, geprägt haben . Was F ri edrich 
Nietzsche und Gottfried Benn, Hermann Hesse, C. G. Jung und Albert Schweit­
zer verbind et, ist das väterliche Thema: Protestantismus als Beruf. Welchen Beruf 
Pfarrerskinder auch ergriffen, die väterliche Berufung wurde für viele Herausfor­
derun g, Anspruch und Maßstab zur Bewährung in einer Welt, die über sich hinaus­
weist. 

Das all es verändert sich heute. D er Beruf des Pfarrers entwickelt sich zu einem 
modernen Dienstleistungs beruf. Die Pfarrerfamili e unterscheidet sich bald kaum 
noch von normalen Familien. Die Frau des Pfar rers ist ni cht mehr Pfarrfrau, son­
dern Ärztin, Lehrerin, Rechtsanwältin. D as Pfarrhaus verliert seine gläsernen 
Wände, rückt aus dem Zentrum der Gemeinde und w ird eine normale Wohnung. 
Auf di ese Weise entfallen für Pfarrerskinder jene besonderen Bedingungen, denen 
sie bis dahin in ihrer Erziehung unterworfen waren ... Dieser Band so ll, sozusagen 
in letzter Stunde, noch einmal Stimmen von Pfarrerskindern versammeln , di e jene 
typische Pfarrhauserziehung erfahren haben. " 1 

Martin Greiffenhagens Abgesang auf Pfarrhaus und Pfarrfamilie sch ieß t m.E. 
übers Ziel hinaus. Gewiß, das „Alte Pfarrhaus" mit seiner patriarchalischen Struk­
tur und seinem spezifischen Geist, mit seinen Riten und Symbolen ist verga ngen. 
Aber es gi bt eine Kontinuität, über di e nachzudenken sich lohnt. Zunächst sollen 
darum das alte Pfarrhausideal sowie markante Wurzeln seiner sozialgeschichtli ­
chen und theologischen Bedeutung rekonstruiert werden. 
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II. Der Pfarr-Herr und seine Familie in der dörflichen Welt, eine lebendige Erinne­
rung und bleibende Erwartung 

In poetischer Verklärung klingt das „alte" Pfarrhausideal so: 

„Hoch in des D orfs geweihten Räumen 
Winkt, nachbarlich beim Haus des H errn, 
Das Pfarrhaus zwischen Gartenbäumen, 
Behaglich, wenn auch nicht modern; 
Dort haust mein Pfarrer als Monarche -
- Kein Mietsherr macht ihm H erzeleid -
U nd übt als milder Patriarche 
D ie altberühmte Gastlichkeit. 

Er holt dir selbst aus kühlem Keller 
Vom Besten, was du schmunzelnd lobst; 
Die Pfarrfrau bringt auf schmuckem Teller 
Ihr selbstgebroch'nes Tafelobst, 
Und welcher Rahm und welche Butter, 
Welch' goldig klarer Honigseim! 
Und ständ 'st du noch so schlecht im Futter, 
Satt auf drei Tage kehrst du heim. 

Er aber zieht in seine Klause, 
Auf die Studierstub' sich zurück; 
D as ist das H eiligtum im Hause, 
Man merkt es auf den ersten Blick: 
Pastorenbi lder an den Wänden, 
Pult, Schreibtisch, Lehnstuhl, ernst und schlicht, 
Ein Bücherbrett mit Predigtbänden, -
D och fehlt auch meistens Schiller nicht. 

Voll Ehrfurcht harrt an diesen Schwellen 
D er Meßner und der Fleckenbot', 
D er Vater, Kindstauf zu bes tell en, 
D as Brautpaar vor dem Aufgebot; 
Die Pfarrfrau selbst darf nicht verrücken 
Auf Tisch und Stuhl ein einzig Blatt, 
Weil, was nur Wust profanen Blicken, 
Doch heimlich seine Ordnung hat. 
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Doch was hier heimlich wird gesponnen 
Im still geweihten Kämmerlein, 
Das bringt der Sonntag an die Sonnen 
Und predigt's in die Welt hinein, 
Wenn freudig, Gottes Wort zu künden, 
Mein Pfarrherr auf der Kanzel steht 
Und weist zum Herrn und straft die Sünden 
Als Pastor, Priester und Prophet. 

Und wenn er dann vom Predigtstuhle 
Zu seinen Schafen niedersteigt, 
Wenn er in Kinderlehr' und Schule 
Den Lämmern sich als Hirten zeigt, 
Wenn er, sein Landvolk zu veredeln, 
Auf seinem Rathaus mannlich ficht, 
Und oftmals in granit'nen Schädeln 
Dem Liebte mühsam Bresche bricht; 

Wenn er mit nimmer müden Schritten 
Als Tröster kommt in jeder Not, 
Bringt Hilfe in der Armen Hütten, 
An Krankenbetten Himmelsbrot, 
Bereit am Abend wie am Morgen 
Für Leib und Seel zu Rat und Tat: 
Sprecht, welcher Stand so süße Sorgen 
Und auch so süße Freuden hat? 

Das Amt, von dem mein Lied gestammelt, 
Mit Freuden sei's auf's neu getan; 
Ob man dabei nicht Schätze sammelt, 
Die Kinderschar wächst doch heran. 
Und wenn wir selbst es nicht mehr treiben, 
So sei's den Söhnen angestammt! 
Es muß in der Familie bleiben: 
Ein Hoch des Pfarrherrn edlem Amt. "2 
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Schon im Entstehungsjahr 1868 war dies eine idy llisierende, aber doch in vielem 
typische Beschreibung für die geprägte Welt des dörflichen Pfarrhauses. Die Rol­
len von Pfarrer, Pfarrfrau und deren Kindern sowie ihre gesellschaftliche Stellung 
im dörflichen Milieu sind klar erkennbar. Wer diese Strophen hört, dem kommt bis 
heute vieles bekannt vor. Die im Loblied verklärte Schilderung scheint im Lang­
zeitgedächtnis der Generationen bis heute gespeichert zu sein. Sie begegnet jünge­
ren Pfarrerinnen und Pfarrern auch in einer Großstadt heute noch auf Schritt und 
Tritt. Ist hier ein Urtypus von Haus und Familie gekennzeichnet, von dem bis heu­
te Faszination und Fremdheit zugleich ausgeht? Wovon ist die Rede? 

Das emotional skizzierte Pfarrhauskonstrukt steht auf dem Lande in der Nähe 
der Dorfkirche. Der PEarrer ist PEarr-Herr in seinem Anwesen, obwohl es ihm 
nicht gehört. Er ist „anders"3, ein sonderbarer Heilige r im Gefüge des Dorfes. Er 
gehört zum Dorf und ist gleichzeitig nicht vom Dorf. Zu ihm besteht Distanz. 
Diese impliziert aber durchaus Achtung vor der Lebenswelt und Kultur, die er 
vertritt. 

Distanz und Achtung übertragen sich als Erwartung auch auf die Familienmit­
glieder. Die „Pfarrfrau" ist vorbildliche Gastgeberin, Mutter, Trösterin usw. Die 
Kinder werden in ihrer Bildung besonders gefördert. Sie gehen auf das Gymnasi­
um in der nächstgelegenen Stadt. Das umfaßt auch die Freizeit. Sie haben Musik­
unterricht, sie orientieren sich am Bildungskanon des gehobenen Bürgertums. 
Dazu gehören ebenso alce Choräle wie das Gebet vor und nach dem Essen.4 Von 
den Söhnen wird mindestens einer Theologie studieren, wie auch der Pfarrer selbst 
schon Pfarrerkind war. Zum Pfarrhaus gehört ein großer Garten. Der PEarrer ver­
edele Bäume und beschneidet Rosen. Er geht auch in die Stadt aufs Rathaus, um für 
die Seinen „mannlich zu fechten", bis er „dem Lichte mühsam Bresche bricht", wie 
G erok sagt.5 Alle im Dorf wissen, Pfarrer, Familie, Haus und Garten haben als 
Vorbild, ja Leitbild zu fungieren . Das bez ieht sich nicht nur auf Sittlichkeit und 
Religion, sondern schließt auch die soziale bzw. gesellschaftliche Vorbildlichkeit 
bis in den Bereich technischer Innovation ein. Jüngst hat ein Hamburger Histori­
ker eine Untersuchung über: ,,Die Theologen und die Technik" vorgelegt und 
„Geistliche als Techniker, Innovatoren und Multiplikatoren im deutschsprachigen 
Raum in der Zeit von 1648-1848" untersucht. 6 Er belegt mit überwältigendem Ma­
terial, wie der Pfarrerstand nicht nur Träger humanistischer Bildung war, sondern 
wie, vor allem im Rationalismus, von ihm eine Flut technischer Innovationen aus­
ging. 

,,Vorbild und Reform" muß man für den Untersuchungsabschnitt der 200 Jah­
re seit dem Westfälischen Frieden wohl eher konstatieren als „Vorbild und Revol­
te". Im Pfarrhaus und in der Pfarrfamilie sollte erkennbar werden, daß auf gottes­
fürchtigem Leben ein irdisch sichtbarer Segen liegt. Vorbildlichkeit in diesem Sinne 
impliziert darum auch den Kampf, ja di e Revolte gegen Engstirnigkeit, Unbildung, 
Elend und Armut. Die Pfarrfamilie selbst ist bürgerlich, staatstragend, aber sie ist 
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nicht angepaßt. Sie ist in sich selbst ein Kosmos, eine eigene Welt. Sie lebt nicht nur 
aus normativer Tradition, sondern ist ebenso auch der Zukunft verpflichtet, ja 
möchte diese antizipieren. 

In zeitgenöss ischen Darstellungen des Kirchgangs im frühen 19. Jahrhundert 
wird der Pfarrer häufig mit einem langen Zeigefinger dargestellt. Aber der weist 
nicht nur gen Himmel, wie es die Karikatur will, sondern er zeigt auch auf die 
Wunden vor Ort; und er zeigt nach vorn: in die Zukunft. All dies gilt für das rfarr­
haus als ganzes. Pointiert gesagt: Es ist in all seinen Facetten Botschaft fürs Dorf, 
Gesprächsstoff, Klatschobjekt, Stoff für Witze, aber auch Wegweisung in die Mo­
derne mit ihrer Rationalität, ihren Innovationstrends etc.7 

Betrachtet man das Pfarrhaus vor seinem dörflichen und kleinstädtischen Hin­
tergrund im frühen 19. Jahrhundert, dann kann man es als zünftige Werkstatt be­
schreiben. Nur, daß die Pfarrhausfamil ie idealiter Gottesfurcht und Sittlichkeit, 
Bildung und Verantwortlichkeit, kurz protestantisch geprägte Bürgerlichkeit 
,,produziert". Realiter sind die Produkte dieser Werkstatt allerdings ambivalent. 
Aber der Anspruch bleibt . Selbst der Pfarrgarten, eingeteilt in Nutz-, Obst-, Kräu­
ter- und Ziergarten, ist Experimentierfeld. ,,Veredeln", ,,Bebauen", ,,Propfen", 
„Beschneiden", solche und ähnliche Metaphern aus dem Pfarrhausgarten finden 
sich häufig in Predigten dieser Zeit.8 Von einer weltflüchtigen Existenz kann nicht 
die Rede sein, auch nicht nur von stockkonservativer reaktionärer Gesinnung, 
wohl aber von einer gewissen Welt- bzw. Gegenwartsdistanz. Mir scheint, dies ist 
ein kardinaler Punkt. 

Weltdistanz meint im Kern Gegenwartskritik und ist ein originärer Aspekt des 
christlichen Glaubens; er entfaltet sich in den Dimensionen von Erinnerung und 
von Erwartung. Erinnerte Geschichte, memoria, ermöglicht Gegenwartskritik und 
wird, vereinseitigt, reiner Traditionalismus. Aber daneben steht als andere Dimen­
sion des Glaubens die Erwartung, ja Sehnsucht nach dem Ausstehenden, Hoff­
nung auf den neuen Himmel und die neue Erde. 9 Auch von dieser Dimension gilt: 
Sie evoziert Kritik an schlechter Gegenwart und schafft Distanz. Die anfangs the­
matisierte Dialektik von „Vorbild und Revolte" hat in dieser doppelt fundierten 
Gegenwartskritik- aus Erinnerung und aus vorgreifender Sehnsucht - ihren inne­
ren Grund. 

Um die theologische Mitte des Pfarrhausideals zu kennzeichnen, müssen wir, 
historisch gesehen, einen weiteren Schritt zurückgehen. Denn das evangelische 
Pfarrhaus ist eine Erfindung der Reformation. Aus reformatorischem Geist heraus 
muß es rekonstruiert werden, wenn es von innen her verständlich werden soll. 
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III. Hausvater - Hausmutter - Hausgemeinde 

Das reformatorische Pfarrhaus als Werkstatt bürgerlicher Ehrbarkeit, Sittlichkeit 
und Gottesfurcht. 

Die Wortbildungen „Hausvater", ,,Hausmutter", ,,Hausgemeinde" gehen auf Lu­
ther zurück. Sie implizieren brisante Abgrenzungen: Luther hat den Begriff „Fa­
milienvater" (pater familias) konsequent gemieden zugunsten der Begriffe „Haus­
herr" und „Hausvater". 

Dahinter steht eine theologische und soziale Konzeption, die hier nu r ange­
deutet werden kann. Der Hamburger Historiker Otto Brunner hat bahnbrechend 
die soziale und wirtschaftliche Bedeutung des „Hauses", des oikos, als des alteuro­
päischen Grundelements der gesellschaftlichen G liederung bis zur Industrialisie­
rung des 19. Jahrhunderts herausgestellt. 10 Das Haus als Wohngemeinschaft, Ar­
beitsgemeinschaft und Großfamilie zugleich, als Kommunikationssystem, 
wirtschaftl iche Einheit und großfamilienähnlicher Verband. 

Vor diesem Hintergrund muß man einen Kerngedanken der Reformation ent­
falten, nämlich die religiöse Aufwertung und neue Qualifizierung der Familie bei 
gleichzeitiger Verflüssigung bzw. Relativierung ihrer Grenzen. 

Exemplarisch wird dies erkennbar an der Adressierung von Luthers populär­
ster Schrift, seinem Kleinen Katechismus von 1529. 11 Die zentralen Abschnitte, die 
sog. ,,Hauptstücke" sind wie folgt überschrieben: ,,Die Zehen Gebot, wie sie ein 
Hausvater seinem Gesinde einfältiglich furhalten soll". Das gleiche gi lt dann auch 
für die anderen H auptstücke: die 10 Gebote, das Vaterunser, das Glaubensbe­
kenntnis usw. 

Luther wählt hier bewußt den Begriff Hausvater und nicht den von ihm sonst 
auch genutzten Begriff des Hausherrn. Letzterer betont die Hausgewalt und das 
Hausrecht und ist in Analogie zum Begriff des Grundherrn, also des Feudalherrn, 
gebildet. 

Luther spricht auch davon, daß Hausvater und Hausmutter, wie für die ge­
samte Hausgemeinschaft, auch für das „Gesinde" verantwortlich sind. Mit „Ge­
sinde" sind alle anderen Hausbewohnerinnen und Hausbewohner gemeint, also 
Kinder, Knechte und Mägde auf dem Hof oder Gesellen in den Handwerkshäusern. 

Etymologisch gesehen bedeutet Gesinde „Gefolgsleute" auf einem Weg. Die 
Kirchenhistorikerin Inge Mager hat in Detailstudien zu den Frauen und Familien 
der Reformatoren gezeigt, daß neben Luther auch Melanchton,Jonas, Bugenhagen 
u.a. diesen Sprachgebrauch aufgreifen und sich in ihm die Idee der Hausgemeinde, 
der Hauskirche spiegelt: Das Haus, die Familie als ecclesiola! 

In der Hausgemeinde ist der Hausvater - ob Bauer, Handwerker 
oder Schulmeister - Hausbischof, denn alle sind ja „ als Priester aus 
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der Tauf' gekrochen". Alle, die ihrer Arbeit nachgehen, haben diesen 
als „Beruf" aufzufassen, dienen in ihm Gott und halten dort ihren 
Gottesdienst im Alltag. 12 

Es ist nicht zuviel gesagt, daß Luther die Klöster abschaffen wollte, um die Haus­
gemeinschaften zu evangelischen Klöstern zu machen, mit festen Hausritualen und 
einer den Alltag gliedernden Haus liturgie, die im Katechismus in ihren einzelnen 
Elementen eingeübt wird .13 

D as Vaterunser, die Morgen-, Mittags- und Abendgebete sind als Eckpfeiler 
gedacht, damit sich aus einer H ausgemeinschaft eine H ausgemeinde entwickeln 
kann. Das Priestertum aller G läubigen ist dabei Auszeichnung, Adel, ein Verspre­
chen, das Gott jedem einzelnen zuspricht: ,, Ich bin mit Dir". Diese Solidarisierung 
Gottes mit seinem Geschöpf wird zum Kern der lutherischen Rechtfertigun gs lehre. 

Gott wird so zum eigentlichen Hausvater und damit di e Macht des Hausherrn 
prinzipiell relativiert. D er Begriff Hausvater betont die Fürsorgeverantwortung. 
Zugleich leuchtet beim Begriffspaar Hausvater und H ausmutter ein fund amentaler 
Zusammenhang auf: sie leben, lutherisch gesprochen, in einer Schöpfungsordnung, 
also in einer gottgegebenen, schöpferischen Ordnung. Die Pointe dieser theologi­
schen bzw. religiösen Qualifizierung der Familie als geschöpflicher und schöpferi­
scher Ordnung ist somit gerade die Öffnung ihrer Grenzen: Zur Hausgemein­
schaft gehören nicht nur die leiblichen Kinder, sondern all e, die in diesem Haus 
wohnen und arbeiten, die hier ein- und ausgehen. Die Pfarrhausfamilie ist im Kern 
,, offen" für andere, H erberge auf Zeit, Asylort. 

Das gilt nicht nur für Menschen, sondern in Krisenzeiten auch für Ideen und 
Diskussionen, die offizie llerseits als nicht opportun erscheinen. Die Rolle, die viele 
protestantische Gemeinden vor 1989 im Bereich der ehemaligen DDR gesp ielt ha­
ben, liefert dafür anschauliche Beispiele. 14 H ier ist über alle Zeiträume hinweg, ent­
gegen der eingangs zitierten Meinung Greiffenhagens, eine Kontinuität evangeli­
scher Pfarrhaustradition zu konstatieren. 

Zwar ist die Asylfunktion protestantischer Pfarrhäuser in Deutschland, als es 
nach 1938 am wichtigsten gewesen wäre, nur in Einzelfällen zu m Tragen gekom­
men, ganz anders sah es in Dänemark aus! Hier ist also kein empirisches, überprüf­
bares Urteil ausgesprochen, sondern ein konzeptionelles, das sich - auf der Ebene 
der Diakonie - auch mit Beispielen belegen ließe. 

Die neue Konzeption des evangelischen Pfarrhauses · H ausgemeinschaft als 
H ausgemeinde mußte in der Reformationszeit anschaulich verwirklicht werden, 
um als Vorbild fungieren zu können. D arum mußte es „gläserne Wände" haben. 
Aus der Abgeschiedenheit der monastischen Klausur soll das transparente Pfarr­
haus werden - mit allen Folgen für die Kindererziehung und dem weitgehenden 
Verlust von Intimität und Privatheit. Nur von dieser Überforderung aus erklärt . 
sich der Umschlag in die Revolte vieler Pfa rrhauskinder. 
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Doch zurück zum reformatorischen Konzept. Wenn der Hausvater außer 
Haus sei n mußte, wie Luther selbst ja häufig, dann regierte die Hausmutter - und 
die Anreden Luthers an seine Frau sprechen in dieser Hinsicht Bände: ,,Meinem 
freundlichen lieben H erren Katharina Lutherin, D oktorin, Predigerin zu Witten­
berg" schreibt Luther aus Marburg 1529 in liebevoller Ironie'5, und 18 Tage vor 
seinem Tod redet er in seinem Brief aus Eisleben vom 1.2.1546 seine Frau so an: 
,,Meiner herzlieben Hausfrauen Katherin Lutherin, D octorin, Zülsdoferin, Sau­
markterin und was sie mehr sein kann, G(nade) und F(riede) in Christo und meine 
alte, arme Liebe ... " 16• 

Dem ehemaligen Augustinermönch Martinus Luther und der ehemaligen Zi­
sterzienserin Katharina von Bora, die 1525 geheiratet hatten, wurde erst später be­
w ußt, daß sie eine neue, exemplari sche Form der Familie, nämlich das protestanti­
sche Pfarrhaus, begründet hatten. Dieses Haus hatte seinen inneren Kern im 
täglichen Auslegen der Bibel und im Einüben des Katechismus. Nicht zufällig 
wurde das protestantische Pfarrhaus zum Hort der Textinterpretation. Nicht zu­
fällig sind viele Dichter und Schriftsteller aus Pfarrhäusern hervorgegangen. 

Freilich, dieses Pfarrhausideal ist an ökonomische und soziale Voraussetzun­
gen gebunden, die nicht mehr bestehen. Aber ist damit die Idee vom Tisch, daß die 
Familie eine Lebensform mit offenen Grenzen sein so llte, daß wechselseitige Für­
sorge und Solidarität im Sozialverbund des ,Hauses' Herausforderungen bleiben, 
daß die Grenzen zwischen „Privatbereich" und dem Raum des Politischen nicht 
hermetisch geschlossen sein dürfen und daß dementsprechend Frömmigkeit poli­
tisch und privat ist? 

Oder sind wir hier in einer konfessionellen Sackgasse des 16. Jahrhunderts ge­
landet? Um hier Antwort zu finden, blicken wir noch einen weiteren Schritt zu­
rück. 

IV. Die Kritik eines biologistischen Familienmodells und die Utopie radikaler 
„Brüderlichkeit" . J esu Lebensform uni versaler Geschwisterlichkeit 

Man braucht nur wenige Worte des Juden Jesus von Nazareth aus der Zeit seiner 
öffentlichen Wirksamkeit zu zitieren, um zu erkennen, wie befremdlich ihm biolo­
gis tische Familienbegriffe waren, wie offen er anscheinend gedacht und gelebt hat. 

Das älteste Evangelium, das Markusevangelium, das weder die Geburtsge­
schichte in Betlehem kennt noch etwas über die Kindheit oder Jugend zu berichten 
weiß, präsentiert schon im dritten Kapitel klassisch gewordene Aussagen. Nach 
seiner Taufe durch Johannes und unmittelbar nach der Berufung seiner zwölf J ün­
ger, die alle namentlich aufgeführt sind, heißt es von Jesus: ,,Und er ging in ein 
Haus. Und da kam abermals das Volk zusammen, so daß sie nicht einmal essen 
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konnten. Und als es die Seinen hörten, machten sie sich auf und wollten ihn fest ­
halten; denn sie sprachen: Er ist von Sinnen" (Mk. 3,20-23). ,,Er ist verrückt gewor­
den - darum müssen wir ihn fes thalten", sagen seine Verwandten im Klartext. Er 
ist besessen, sagen andere. Schließlich lassen ihn seine Mutter und seine G eschwi­
ster rufen . Wegen der vielen Menschen konnten sie nicht zu ihm durchdringen, so 
w ird die Szene geschildert. Aber die N achricht der Nachfrage der Mutter gelangt 
schließlich in die erste Reihe. Der Evangelist Markus berichtet: ,, Und sie sprachen 
zu ihm: Siehe, deine Mutter und deine Brüder und deine Schwestern draußen fra­
gen nach dir. Und er antwortete ihnen und sprach: ,Wer ist meine Mutter und mei­
ne Brüder?' Und er sah ringsum auf die, die um ihn im Kreise saßen, und sprach: 
,Siehe, das ist meine Mutter und meine Brüder! ' Denn wer Gottes Willen tut, der 
ist mein Bruder und meine Schwester und meine Mutter" (Mk. 3,32-34). 

Das war deutlich - und im Verständnis des Evangeliums ist diese Abkehr von 
seiner Herkunftsfamilie zugleich der Beginn der öffentlichen Reden über das Her­
annahen des Gottesreiches. 

Kurz danach kommt er in seine Vaterstadt, nach Nazareth, und Verwunde­
rung bricht aus: ,,Was ist das für eine Weisheit, die ihm gegeben ist? Und solche 
mächtigen Taten ... ? Ist er nicht der Zimmermann, Marias Sohn und der Bruder des 
Jakobus und Johannes und Judas und Simon? Sind nicht auch seine Schwestern 
hier bei uns? Und sie ärgerten sich an ihm. Jesus aber sprach zu ihnen: Ein Prophet 
gilt nirgends weniger als in seinem Vaterland und bei seinen Verwandten und in 
seinem H aus . Und er konnte dort nicht eine einzige Tat tun .. . " (Mk. 6,1-6 passim). 

Bis zur Kreuzigung, bei der seine Mutter und andere Frauen aus harren, nach­
dem die Jünger geflohen sind, fä llt kein Wort mehr im Blick auf die Verwandten. 

Di e Szene unter dem Kreuz wird beim Evangeli sten Johannes w ie folgt ge­
schildert: 

„Es standen aber bei dem KreuzJesu seine Mutter und seiner Mutter 
Schwester, Maria, di e Frau des Kleopas und Maria von Magdala. Als 
nun Jesus seine Mutter sah und bei ihr den Jünger, den er lieb hatte, 
spricht er zu seiner Mutter: ,Siehe, das ist dein Sohn!' Danach spricht 
er zu dem Jünger: ,Siehe, das ist deine Mutter!' Und von der Stunde 
an nahm sie der Jünge r zu sich" Qoh. 19,25-27). 

Diese Aussagen angemessen zu interpretieren ist hier nicht der Ort. D er sich auf­
drängende erste Eindruck wird jedoch auch von den Fachleuten bestätigt: Jesus 
war nach der Taufe durch Johannes an genealogischen Verwandtschaftsverhältnis­
sen denkbar wenig interess iert, wenn nicht sogar schroff ablehnend den Verwand­
ten gegenüber. Dennoch lebte er selbst in verwandtschaftsähnlichen, sozialen Le­
bensformen. Nur, er zählte Arme, Kinder, Kranke, Rechtlose sowie die, die in 
Geist und Tat Gottes Willen erfüllten, zu seiner Familie. 
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Jesus als Bürgen oder Garanten der Kleinfamilie oder eines romantisierenden 
Familiarismus ins Feld zu führen ist schwer möglich. Zugleich hat er sich leiden­
schaftlich für die Rechte der Frau gegenüber willkürlicher männlicher Scheidungs­
praxis eingesetzt und die Ehe geschützt. E r kritisierte die überkommene Familien­
hierarchie und stellte ein Kind an den Platz, wo der pater familias sonst regierte, 
sah in der Familie also auch einen notwendi gen Schutzraum. 

Insgesamt gi lt also: Der N azarener plädierte für eine umfassende Brüderlich­
keit bzw. Geschwisterlichkeit und beurteilte die gegebenen Sozialformen, also 
auch die Familie, an diesem Kriterium. Geschwisterlichkeit fun giert dabei nicht als 
utopisches Ziel, sondern gilt als zugleich in Gottes Schöpfung grundgelegt. 

Freilich, die Möglichkeit zum Brudermord lauert für uns als Erben Kains. 
Gewachsene gesellschaftlich etab li erte Sozial- bzw. Lebensformen haben darum 
im Sinne Jesu ihr positives Kriterium im E rleben und Einüben von Geschwister­
li chkeit, ih r negatives Kriterium im Schutz vor latent mögli cher Gewalt bis hin 
zum Mord.Jeder Mord ist Brudermord. Damit w ird das Familienmodell vorausge­
setzt und zugleich universalisiert. 

Es ist vergleichweise leicht, von diesem Rückblick aus in die Gegenwart zu­
rückzukehren und ihn auf die Debatte um die Krise und Zukunft der Familie zu 
beziehen. 

In der gegenwärtigen fam iliensoziologischen Diskussion gibt es, bei vielen 
ähnlichen Grundannahmen, einen exemplarischen Streitfall, als deren Exponenten 
zwei Frauen anzusehen sind: Rosemarie Nave-Herz17 steht für di e eine, E lisabeth 
Beck-Gernsheim 18 steht für die andere Pos ition. 

Zunächst die Übereinstimmungen beider Soziologinnen: 
Beide ordnen der individuellen Biographie eine zeitlich immer eingegrenztere 

sog. ,,Familienphase" zu, - etwa ein Drittel der Lebensspanne. Beide konstat ieren 
das prinzipi elle Ende des patriarchal normierten und strukturierten Familienmo­
dells. Beide konstatieren immer vielfältigere Familienformen heute.19 

Die Unterschiede liegen in der Deutung bestimmter Trends, z.B. der Tatsache, 
daß in der Bundesrepublik derzeit jede dritte Ehe geschieden wird, daß 51 % der 
Familien sog. ,,Ein-Kind-Familien" sind. 35% sind Zwei-Kinder-Familien und 
weniger als 30% sog. Mehrkinderfamilien mit drei oder mehr Kindern. 

Beck-Gernsheim sieht einen klaren Trend zur sog. ,,Wahlfamilie auf Zeit", da 
normative Vorgaben allesamt ihre prägende Kraft eingebüßt hätten. Die Säkulari­
sierung, Individualisierung und gesellschaftliche Pluralisierung ermögliche, nein 
erzwinge di e Arbeit an Patchwork- bzw. Wahl-Biographien. Dieser Trend würde 
in den hochindustrialisierten westlichen Staaten weiter voranschreiten, da religiöse 
oder wertgebundene Grundüberzeugungen ihre regulierende Funktion eingebüßt 
hätten . Anders Nave-H erz. Sie w iderspricht energisch den sog. ,,Verfall stheoreti ­
kern", die vom „Auslaufmodell Famil ie" sprechen, und kann belegen, daß beson­
ders unter Jüngeren die Sehnsucht nach einer intakten Familie zu den wichtigsten 
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Lebenszielen zäh lt. Das Anwachsen der Scheidungshäufigkeit beruhe u.a. darauf, 
daß die Ansprüche an die Lebensform Familie gestiegen seien und vor allem Frau­
en heute unerträglich gewordene Partnerschaften aufkündigten in der Hoffnung, 
in absehbarer Zeit neue, andere Familien zu finden oder zu gründen. Nicht den 
Singles gehöre die Zukunft, sondern einer Abfolge von Lebensphasen, in denen die 
sog. Singlephase gleichsam eine Suchphase darstelle, um, später als früher üb lich, 
eine eigene Familie zu gründen, die den eigenen Ansprüchen genüge. 

Wir können den Streit hier auf sich beruhen lassen, aber feststellen: Offen­
sichtli ch besteht nach wie vor ein Bedarf daran, exemplarische Fam ilienmodelle als 
Orientierungshilfe zu finden. 

In einer solchen Situation könnte die Bedeutung von Pfarrhaus und Pfarrfami­
lie wieder wachsen, nachdem die Vorbildfunktion eines gläsernen Pfarrhauses - zu 
Recht - zu Ende gegangen ist. Die Trennung in private und öffentliche Sphären 
und Bereiche ist eine Errungenschaft des 19. Jahrhunderts, die nun auch Pfarrfami­
lien zugute kommt. 

In zwei Bereichen könnte ge rade das protestantische Pfarrhaus nach wie vor 
eine äußerst produktive „Werkstatt" sein: 

Einmal: Der mittlerweile signifikante Anteil von Pfarrerinnen wird dafür sor­
gen, daß eine nichtpatriarchal geprägte Pfarrhauskultur heranreift, mit anders ge­
prägten „offenen Grenzen". Zu m ande ren bleibt das Pfarrhaus ein Ort exemplari­
scher Ko nflikte. Man denke nur an das sog. ,,Kirchenasyl", an Umweltfragen etc. 

Ist dies anges ichts der großen Tradition nicht ein äußerst mageres Ergebnis? 
Nicht unbedi ngt, denn die klassischen Tugenden der Pfarrhäuser: Gastl ichkeit, 
Auslegungs- und Verstehenskultur usw. bleiben bestehen, nur daß heute ein kriti­
sches Bewußtsein gegenüber den jeweils Mächtigen vorherrscht. Weder die Kir­
chen insgesamt noch die Pfarrhäuser im besonderen sind heute staatstragende Stüt­
zen der Gesell schaft. Der politische Ort des Protestantismus li egt - generali sierend 
gesprochen -nicht mehr primär im konservativen Lager. Faktisch herrscht aber ein 
weiterer Pluralismus. 

V. Epilog- Erinnerungen einer „halben" Pfarrhaustochter und die Erwartungen an 
die Pfarrfamilie der Gegenwart 

Für das weibliche Pfarrhaus wie auch für eine exemplarische protestantische Kon­
fliktkultur im Pfarrhaus fe hlen uns noch generalisierbare Daten. Aber die Richtung 
ist er.kennbar. Sie wird m.E. sehr schön in einem autobiographischen Text von Elke 
Heidenreich deutlich, der den schönen Titel trägt: ,,Eine ,halbe' Pfarrerstochter" .20 

Die Journalistin Heidenreich erinnert sich: ,,Meine Übersiedlung ins Ffarr­
haus begann geradezu klassisch: Ich klopfte an und mir w urde aufgetan. Das war 
1958, ich war ein fünfzehnjähr iger Teenager mit unendlichen Schwierigkeiten, in 

Pas tors Kinder - Müllers Vieh 57 



einer zerrütteten Familie ... Ich hatte das unerklärliche Gefühl: Wenn du weg 
könntest von zu Hause - vielleicht würde dann alles gut ... Aber wohin? .. . Ich ließ 
mich hängen, blieb auf dem Gymnasium sitzen, der Konflikt mit der Mutter wurde 
immer gravierender und eines Nachts wußte ich einfach nicht mehr weiter ... "21 

Elke Heidenreich berichtet, wie sie sich an den Ffarrer erinnert, der sie konfir­
miert hat, und wie sie dann - mitten in der Nacht - zum Pfarrhaus geht und klin­
gelt. Sie findet Asyl. Erst für ein paar Tage, dann, nach Klärungen mit ihrer Her­
kunftsfamilie, für länger. Die Verfasserin schreibt: 

„In den letzten Wochen vor meiner endgültigen Übersiedlung, auf die ich 
mich alles in allem freute, hatte ich doch auch oft bange gedacht: Hoffent­
lich gibt das nicht eine dauernde Beterei da. Scheiße, daß er gerade Pfarrer 
ist. Arzt wär schöner. Ob ich da ständig in die Kirche rennen muß? Die 
sollen mir aber bloß nicht mit Jesus kommen, dann hau ich wieder ab. Im 
Pfarrhaus verflogen solche Ängste sofort: ... Dieses Pfarrhaus war ein Ort 
der Nächstenliebe und nicht der Frömmigkeit. Es war ein Ort, in dem 
jeder zu jeder Tages- und Nachtzeit klingeln konnte .. . , auch wenn das 
unser Familienleben oft empfindlich störte .. . 

Mit 17, 18 wurde ich renitent gegen das Familienleben im Pfarrhaus. 
Gegen die beobachtenden Blicke bürgerlicher Nachbarn, was denn 
Pfarrers Kinder machten; ich hatte das Gefühl, daß Pfarrers Kinder, 
Müllers Vieh vielleicht deshalb selten oder nie geraten, weil man sie 
zu früh zu schwer belädt, man müßte immer ein guter Mensch sein, 
und ich wäre so gerne auch verrucht und böse gewesen ... 

Wer ins Pfarrhaus kommt, kommt ja nicht im Überschwang des 
G lücks - das sind Gescheiterte, die Rat suchen ... 
Was Reiner Kunze in seinem Gedicht ,Pfarrhaus' sagt, trifft auf mei­
ne fünf Jahre im Pfarrhaus - in diesem schlimmen Alter zwischen 15 
und 20 zu: 

,wer da bedrängt ist findet 
mauern, ein 
dach und 
muß nicht beten'." 22 

Soweit Elke Heidenreich. Das Pfarrhaus, das ich im September 1998 besuchte und 
von dem ich eingangs erzählte, hat, wie ich jetzt korrigierend erkenne, doch ein 
,,Amtszimmer". Es ist das mitten in der Wohnung gelegene Gästezimmer, ein Asyl­
ort der besonderen Art, ständig mit wechselnden Gästen belegt. 
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Die Wochenendkinder mit ihren de facto vier Eltern und acht Großeltern und 
häufig wechselnden Tagesgäs ten haben es nicht leicht. Aber sie werden sich als 
neue Geschwister verstehen lernen. Sie wachsen in einer immer noch geprägten 
Welt, dem Kosmos des Pfarr hauses, auf. Ohne gläserne Wände, aber doch in einer 
spezifischen Spannung, di e ich in folgenden Zeilen beschri eben finde: 

„Mitten in Hunger und Krieg 
feiern wir, was verheißen ist: Fülle und Frieden. 

Mitten in Drangsal und Tyrannei 
feiern wir, was verheißen ist: Hi lfe und Freiheit. 

Mitten in Zweifel und Verzweiflung 
feiern wir, was verheißen ist: Freude und Treue ... 

Mitten in Sünde und H infälligkeit 
feiern wir, was verheißen ist: Rettung und Neubeginn .. . " 23 

In solchen Ambivalenzen sp iegelt sich das Wahrnehmungspotential religiöser 
Weltdeutung jüdischer und christlicher Tradition. Es bleibt für Kinder und ju­
gendliche eine Herausforderung. Greifbar wi rd diese aber erst, wenn ih r auch Ge­
sten, Symbole, Rituale und Feste entsprechen. 

Die traditionellen Symbolwelten religiöser Weltwahrnehmung werden immer 
weniger verstanden und darum öffentlich kaum kommuniziert. D as aber verstärkt 
di e Verantwortung, sie gerade im Privatbereich der eigenen Lebenswelt stärker als 
frü her zu kultivieren. Wenn ich recht sehe, stehen wir derzeit vor einer neuen Of­
fenheit für Riten und Symbolwelten. Sich an ihrer Fremdheit zu reiben, sie gleich­
wohl zu voll ziehen und zu verstehen, fo rdert Kinder und jugendliche enorm her­
aus. - Das kann Kinder fö rdern oder hoffnungslos überfordern. Formen und 
Inhalte religiöser Weltdeutungen in der privaten Lebenswelt frei zu gestalten ist 
eine Kampfansage gegen modische Anpassung und Zerstreuung, gegen Duckmäu­
senum, aber auch gegen eli täres Bewußtsein. 

Wer durch eine solche Schule geht, kann zum gegenwartskritischen Traditio­
nalisten, aber auch zum gegenwartskritischen Utopisten werden, was ,halbe' und 
,ganze' Pfarrerskinder bis heute belegen. 

Die Ebenen, auf denen sich Vorbildlichkeit und Revolten abspielen, reichen 
von der Kunst über die Wissenschaft bis zum Terrorismus.24 

Weltdistanz und Gegenwartskritik, Sich-Erinnern und Ins-Morgen-Hinein­
denken bleiben Herausfo rderungen, die aus protestantischer Prägung bis heute er­
wachsen. Die Alltäglichkeit freilich wird sein, das Vorbild der Tradition der kriti­
schen Aneignung durch die nächste Generation bewußt auszusetzen. Die 
Generationen übergreifende familiäre Lebenswelt eines offenen Pfarrhauses ist 
nicht von gestern. Sie bleibt ein schöpferischer und kritischer Ort für die Welt von 
morgen. 
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Monika Richarz 

Der jüdische Weihnachtsbaum. 
Familie und Säkularisierung im deutschen Juden­
tum des 19. Jahrhunderts 

Die jüdische Famili e ist eine der am wenigsten erforschten Institutionen im deut­
schen Judentum . 1 Dies ist umso erstaunlicher, als sie jahrhundertelang nicht nur 
das physische überleben ihrer Mitglieder sicherte, sondern auch die Bewahrung 
der religiösen und ethnischen Identität. Flucht, Wanderung und Zerstreuung 
konnten die jüdische Familie ni cht auflösen, denn sie brachte sich durch das Prin­
zip der Endogamie immer neu hervor. Familie und jüdische Religion bildeten bis in 
die Zeit der Emanzipation eine untrennbare Einheit.2 Selbst als im 19. Jahrhundert 
das Judentum zur Konfession wurde und später für viele Juden seine religiöse Be­
deutung weitgehend verlor, erhielt sich die enge Bindung in nerhalb der jüdischen 
Familie, wurde zu einer Art Ersatz des Judentums und blieb der Zufluchtsort vor 
den U nbillen des Antisemitismus. Bei soviel elementarer Bedeutung ist es kaum 
erstaunli ch, daß die jüdische Familie zu ihrem eigenen Mythos geriet. Diese Tatsa­
che hat es zweifellos jüdischen wie christlichen Forschern erschwert, die jüdische 
Familie zu ana lysieren und mit w issenschaftlichen Kategorien zu erfassen. 

Die religiöse Funktion der jüdischen Familie war wesentlich stärker ausge­
prägt als di e der christlichen. Ihre Rolle bei der Tradierung der Religion ist kaum 
zu überschätzen. Zwar bildet das Zentrum jüdischer Gelehrsamkeit das Studium 
von Thora und Talmud, doch Mittelpunkt der religiösen Praxis ist vo r all em das 
Haus. Solange die Familie nach den Gesetzen der Halacha lebt, bestimmen diese 
alle Bereiche des häus lichen Lebens von Sexualität und Geburt über die Speisevor­
schriften, die Sabbatruhe und die Begehung der jüdischen Feiertage bis hin zu Tod 
und Trauerriten. Das göttliche Gebot der Fruchtbarkeit macht die Famil ie für je­
den Juden zur Verpflichtung.Judentum als Religion ist ganz essentiell an die Fami­
lie gebunden und kann in seinem vollen Umfang nur in ihr gelebt werden. Denn 
die religiösen Aufgaben von Mann und Frau sind geschlechtsspezifisch sehr unter­
schiedlich, so daß nur Mann und Frau gemeinsam die Halacha erfüllen und so das 
Judentum tradieren können. 

Wie gestaltete sich nun konkret das Verhältnis von jüdischer Familie und Reli­
gion, nachdem beide in den Prozeß der Modernisierung ei ngetreten waren? Die 
Emanzipation der Juden, ihr soz ialer Aufstieg, die Übernahme der Umweltkultur 
und clie Verbürgerlichung sowie die Konzentri erung in den Großstädten haben die 
jüdische Familie im Laufe des 19. Jahrhunderts grundlegend verändert. Dabei voll­
zog sich dieser Prozeß am Anfang sehr langsam, nahm aber dann im Kaiserreich 
ein immer sch nel leres Tempo an. Was sich zuerst wandelte, waren Bildung und 
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Erziehung. Seit der jüdischen Aufklärungsbewegung galt es nicht mehr als ausrei­
chend, nur über eine jüdische Bildung zu ve rfügen. Die nichtjüdische Kultur der 
Zeit gewann zunehmend an Bedeutung und erlangte schnell das Übergewicht über 
die jüdische. Der gebildete Jude war schon zur Jahrhundertmitte ein Mann, der 
Gymnasiu m und Universität absolviert hatte, oder eine Frau, die die Klassiker 
kannte, Zeitschriften las und Fremdsprachen beherrschte. Das Bildungs ideal hatte 
sich im Zuge der Akkulturation rapide verändert, und das Judentum war keine 
allumfassende Lebenswirklichkeit mehr wie in voremanzipatorischer Zeit - weder 
bei li beralen noch bei gesetzestreuen Juden . Die säkulare Bildung hatte begonnen, 
ihren Einfluß auf di e jüdische Familie ge ltend zu machen. 

Die religiöse Reform im Judentum begann zu Anfang des 19. Jahrhunderts mit 
bescheidenen Ansätzen gottesdienstlicher Reformen, erreichte aber dann in den 
vierziger Jahren einen wesentlich stärkeren Umfang, der zahlreiche innere Kon­
flikte hervorrief. Das Religionsgesetz erschien vielen Juden als nach Inhalt und 
Form neu interpretierbar. Damit stand auch die religiöse Praxis jetzt indi vidueller 
Auslegung offen, was das Alltags leben jedes Juden und jeder jüdischen Fami lie 
beeinflußte. Die religiöse Reformbewegung war nicht nur eine theologische Er­
scheinung, sondern in viel stärkerem Maße ein tägliches Plebiszit jeder jüdischen 
Familie darüber, wieweit sie die Tradition noch für sich als verbindlich ansehen 
wollte. In der religiösen Praxis allerdings bedeutete das, daß immer weitere religi­
onsgesetzliche Verpflichtungen aufgegeben wurden, aber keine neuen Formen ei­
ner spezifisch liberalen Observanz entstanden und in den A ll tag Aufnahme fan ­
den.3 Die orthodoxe Lebensform schwand bis zum Ende des Jahrhunderts in den 
meisten Familien ganz und wurde ersetzt durch eine auswahlweise Einhaltung ha­
lachischer Gebote oder du rch ihre völlige Vernachlässigung. 

Der soziale Aufstieg der deutschen Juden im Zeitalter der Industrialisierung 
führte sie zum großen Teil in die Reihen des Besitz- und Bildungsbürgertums. Da­
mit einher ging die Übernahme bürgerlicher Normen in die jüdische Familie.4 

Nach außen kehrte sie Verbürgerlichung und Akkulturation bewußt hervor, um 
die soziale Integration ins deutsche Bürgertum zu ermöglichen. Gleichzeitig aber 
bewahrte sie zumeist gewisse jüdische Traditionen und eine jüdische Identität -
mochte sich dies auch nur in Resten religiöser Praxis und in dem weiter vorherr­
schenden Prinzip der Binnenheirat dokumentieren. Jüdische Identität konnte zu­
nehmend auch in säkularer Weise gezeigt werden, etwa durch die Mitgliedschaft in 
jüdischen Vereinen oder durch zionistische Aktivität. Religion war zur individuel­
len Entscheidung geworden, und das führte innerhalb der jüdischen Familien zu 
einer oft widersprüchlichen Vielfalt von Verhaltensformen. Die Generationen und 
die Ehepartner mußten sich jeweil s über die religiöse oder nicht mehr religiöse 
Praxis ihrer Familie verständigen. Da gab es Töchter, die nur deshalb in ihrer Fami­
lie koscher kochten, damit ihre Eltern bei ihnen essen konnten, und Bräutigame, 
die, wie Sigmund Freud, ihrer frommen Braut von vornherein verboten, ein reli-
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giöses Haus zu führen . Die jüdische Famili e erwies sich jedoch als fähig, solche 
religiösen Konflikte auszuhalten , ohne zu zerfallen , gerade weil die zentrale Be­
deutung der Reli gio n für sie nicht mehr bes tand und andere Faktoren an Bedeu­
tung gewonnen hatten. 

Marion Kaplan hat die These aufges tellt, daß im Kaiserreich jüdische Ehefrau ­
en länger an der religiösen Praxis festhie lten als jüdische Männer. Sie hat sich dabei 
ausschließlich auf autobiograp hische Zeugnisse stützen können, die natürlich kei­
ne quantitati ve Beweisführun g erlauben. Ob diese H ypothese stimmt - so möchte 
ich sie lieber nennen-, ist schwer zu be legen. Die religiösen Aufgaben der Frau 
waren alle im Haus auszufüh ren, schon dadurch weniger sichtbar und eng mit dem 
Haushalt verbunden. Jüdisc he Männer mußten ihren religiösen Pflichten zum gro­
ßen Teil in der Synagoge nachgehen, wo eine Vernachlässigung derse lben mehr 
auffie l. Umso erstaunlicher ist es, daß w ir bisher keinerlei Untersuchung darüber 
bes itzen, w ie Lernen, Sabbatruhe und Synagogenbesuch im 19. Jahrhundert von 
den meisten Männern aufgegeben wurden, und nichts blieb als der „Dreitagejude", 
der sein Geschäft am Sabbat offenhi elt und vom Judentum nur noch sehr rudimen­
täre Kenntn isse hatte. Dieser Mann kannte auch nicht mehr di e Gebete und Se­
genssprüche für Sabbat und Feiertage, mit ihm konnte also selbst die frömmste 
H ausfrau keine Feiertage in traditionell er Form mehr begehen. Die religiöse Prax is 
der Familie hing immer von beiden Ehepartnern ab, da Mann und Frau einander in 
ihren re ligiösen Aufgaben im traditionellen Judentum nicht ve rtreten kö nnen. 
Wieweit der Sabbat und die Feiertage begangen wurden, war also nicht all ein die 
Entscheidun g der F rau, während sie andererseits Gebet und Kasch rut leichter al­
lein fortfü hren ko nnte, was sicherlich auch häufig geschah. Andererseits waren es 
gerade zwei für Frauen verbindliche Trad itio nen, die im Zuge der Moderni sierung 
zuerst aufgegeben wurden - nämlich di e Bedeckung des weiblichen Haares und 
der Besuch der Mikwe. Im Jahr 1906 besaßen nur noch 55 Prozent all er jüdischen 
Gemeinden eine M ikwe, so daß in den übrigen Orten das halachische Gebot der 
sexuellen Reinheit ni cht mehr erfüllt werden ko nn te. 5 Orthodoxe Gemeinden leg­
ten dagegen immer Wert auf eine Mikwe, doch auch orthodoxe Frauen trugen um 
1900 nur noch selten eine Haarbedeckung. 

Es ist methodisch sehr schwierig, die religiöse Praxis der jüdischen Famil ie im 
Kaiserreich zu erforschen, denn quantifiz ierbare Quellen wie die Statistik der Mik­
wen bilden die absolute Ausnahme. Autobiographische Texte sind di e w ichtigsten 
Zeugnisse des religiösen Alltags, doch machen sie immer nur punktuell e Angaben, 
die nicht einfach verallgemeinert werden können, aber dennoch relevant sind, zu­
mindest für das jeweilige Milieu.6 Häufen sich bes timmte Angaben, so ist der Hi­
storiker schon geneigt, iri ihnen zumindest eine Tendenz erkennen zu woll en. Eher 
von Vorteil ist, daß die Erinnerun gen an das Kaiserreich oft erst Jah rzehnte später 
niedergeschrieben wurden; denn dadurch w ird die religiöse Praxis der Familie im 
Rückblick meist mit weniger H emmun gen und Rücksichten geschildert als von 
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Zeitgenossen, di e die Verletzung halachischer Gebote selten erwähnen, weil di e 
Abweichung von ihnen noch als Gebotsübertretung empfunden wurde. In einer 
Zeit, in der das säkulare Judentum sehr verbre itet war, wird über das Fehlen reli­
giöser Lebensfo rmen bei Eltern und Großeltern offen berichtet. Besonders unter­
schiedliche Verhaltensweisen im Wechsel der Generationen und daraus entstehen­
de Konflikte werden thematisiert. Oft erscheint die Generation der Großeltern des 
Autors noch als religiös gebunden, während die Eltern ihr Judentum nur noch in 
einer subjektiven Auswahl praktizierten. 

Gern wird die religiöse Praxis der eigenen Familie mit der verwandter oder 
befreundeter Familien verglichen, um sie zu charakterisieren, so daß manche Me­
moiren eine erstaunliche Bandbreite religiöser Verhaltensformen vor Augen füh­
ren, die eine Großfamilie über mehrere Generationen umfassen konnte. Als Krite­
rien der religiösen Klass ifizierung dienen den Memoirenschreibern vor all em die 
Einhaltung oder Aufgabe der Speisegesetze, die Befolgung der Sabbatgebote, das 
Fasten an Jom Kippur, das Begehen der wichtigsten jüdischen Feiertage, der Syn­
agogen besuch, das Eingehen von Mischehen und - die Feier des Weihnachtsfestes. 
Dies sind die häufigsten religiösen Themen der Memoirenliteratur, di e uns durch­
aus einen Eindruck von den Wandlungen der re li giösen Praxis geben. 

Die Änderung der religiösen Verha ltensformen voll zog sich nur allmählich 
und nicht ohne innere Widersprüche. Zunächst wurden die Gebote des Religions­
gesetzes schrittweise großzügiger interpretiert, dann teilweise vernach läss igt, und 
schließlich spielten sie gegen Ende des Jahrhunderts be i vielen Familien kaum noch 
eine Rolle, o hne daß ih re Ke nntnis und ih re Bedeutung schon vö lli g aus dem Be­
w ußtse in ve rschwanden. Dieser Prozeß paßte die Juden stärke r an die soziale und 
kulturell e Norm der deutschen Gesell schaft an. Er verlief regional unterschiedlich 
schnell; besonders in der ländlichen jüdischen Gemeinde, in der stärkere gegensei­
tige Sozialkontrolle und ein traditionelleres Denken vorherrschten, setzte er we­
sentlich später und nur zögernd ein. 7 lm großstädtischen jüdischen Bürgertum da­
gegen verlief der Prozeß schneller, wenngleich es auch dort einige Segmente der 
jüdischen Minderheit gab, di e von ihm nicht erfaßt wurden, die also weiter nach 
den Geboten der H alacha leb ten. Diese Gruppe, die sich aus der Orthodoxie und 
der Austrittsorthodoxie sowie aus einem Te il der Ostjuden und der zugewander­
ten Landjuden zusammensetzte, darf nicht ungenannt bleiben, doch gehört ihre 
Betrachtung nicht zum Thema Säkularisierung. Man hat geschätzt, daß dieser ge­
setzestreue Teil des deutschen Judentums am Ende des Kaiserreichs bereits weni­
ger als ein Fünftel der deutschen Juden ausmachte. 

Einige Beispiele mögen den sukzessiven Wandel der religiösen Praxis in seiner 
Widersprüch lichkeit veranschauli chen. Früh setzte sich die Aufgabe halachischer 
Vorschriften durch, die das bürge rli che Leben in der Öffentlichkeit beeinflußten. 
Das betraf beispielsweise das Tragen, das Schreiben und das Handhaben von Geld 
am Sabbat. Jüdische Kinder besuchten überwiegend öffen tli che Schulen, und die 
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meisten von ihnen schrieben und trugen ihre Bücher auch am Sabbat. Viele jüdi­
sche Kaufleute hielten im Kaiserreich am Sabbat ihre Geschäfte geöffnet und 
konnten also nicht die Synagoge besuchen. In Berlin wurden 1897 und 1901 von 
Kaufleuten bei der jüdischen Gemeinde sogar Petitionen eingereicht, man möge einen 
Sonntagsgottesdienst für Geschäftsleute einrichten. Die Gemeinde lehnte ab.8 

Kaschrut wurde zunehmend flexibel gehandhabt. Manche Familien lebten 
zwar zu Hause koscher, beachteten aber im Restaurant oder auf Reisen - also in 
der Öffentlichkeit - die Speisegesetze nicht mehr. Andere Fami li en mischten ko­
schere und trcfe Speisen, w ie a uch manche jüdische Kochbücher es in ihren Rezep­
ten taten, und vermieden nur den Genuß von Schweinefleisch. In einigen Memoi­
ren spielt die Erinnerung der erstmaligen Übertretung eines Speisegebotes durch 
den Verzehr von Schweinefle isch oder das Essen am Jom Kippur eine wichtige 
Rolle als lebensgeschichtlicher Wendepunkt durch Brechung eines Tabus. D ie Fra­
ge von Kaschrut konnte bei H eiraten zwischen Ehepartnern aus verschiedenem 
jüdischen Mi li eu zu innerfamiliären Spannungen führen. Es kam vor, daß d ie El­
tern von Braut oder Bräutigam auf einer koscheren Küche bestanden, der Ehe­
mann aber am Sabbat arbeitete. D ie Ungleichzeitigkeit der Vernachlässigung vo n 
halachischen Vorschriften war eher die Norm als die Ausnahme. Manche re li giö­
sen Traditionen wurden auch säkular überformt und in dieser Weise weitergeführt. 
Das galt vor allem für das Sabbatessen am Freitagabend, bei dem sich traditionell 
die ganze Fami li e um den Tisch versammelte und der Hausherr den Segen über 
Brot und Wein sprach. In vielen Familien wurde die Tradition als gemeinsames 
Essen der Großfamilie am Freitagabend fortgesetzt, das nicht im religiösen Sinne 
ein Sabbatmahl war, aber an die soziale Funktion des Sabbat anknüpfte und den 
Zusammenhalt der Familie stärkte. 

Der extremste Ausdruck von Säkularisierung und Akkulturation war die 
Übernahme des Weihnachtsfestes in jüdische Fami li en. Dies geschah nicht selten 
bei gleichzeitiger Beibehaltung von Resten jüdischer religiöser Praxis. Die Famili­
en sahen also beides nicht als einander aussch li eßend an. Dies ist weniger erstaun­
lich, wenn man bedenkt, daß Weihnachten als privates Familienfest ein junges Fest 
war, das ebenfalls ein Ergebnis von Säkularisierung und Verbürgerlichung darstell­
te. Der Weihnachtsbaum, geschmückt mit Lichtern und Süßigkeiten, war im 18. 
Jahrhundert nur regional verbreitet und trat erst im 19. Jahrhundert seinen Sieges­
zug durch ganz Deutschland an. Diese Ausbreitung des häuslichen Weihnachtsfe­
stes fiel nicht zufällig zusammen mit der Entstehung der bürgerlichen Gesellschaft 
in D eutschland und erre ichte seinen Höhepunkt genau parallel zum sozialen Auf­
stieg und der Verbürgerlichung der meisten deutschen Juden. Je stärker sich die 
häusliche Feier des Heiligen Abends in der christlichen Fami li e als das eigentliche 
Weihnachtsfest durchsetzte, desto mehr wurde dieses Fest säku larisiert zur Selbst­
fe ier und Selbstdarstellung der bürgerlichen Fami lie. Der Weihnachtsabend mit 
C hri stbaum, Bescherung und Weihnachtsmahl erschien in bild lichen Darstellun-
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gen als Fest der Familie schlechthin, die hier in häuslicher Geborgenheit und Har­
monie das „Fest der Liebe" inszenierte. Elterliche Fürsorge erzeugte kindliches 
Glück - ohne glückliche Kinder gab es kein Weihnachten mehr. Unter dem Weih­
nachtsbaum empfingen Kinder staunend die Gaben oder spielten schon mit der 
neuen Puppe und dem Steckenpferd. D ie religiöse Basis des Festes der Geburt 
C hristi hatte nur noch eine untergeordnete, eher fo lkloristische Bedeutung, etwa 
ausgedrückt du rch Weihnachtslieder, Krippenspiele und geschnitzte Weihnachts­
krippen. In dieser bürge rli chen Form wurde Weihnachten zum volkstümlichen 
Fest der Fami lie schlechthin. 9 

Dieses intime, stimmungsvo lle Fest mußte auch bei ihrer eigenen Reli gion 
entfremdeten Juden Eindruck erwecken, ni cht als christli ches Fest, sondern als sä­
kulare häusliche Familienfeier. Nicht zufällig hat ein Rabbiner ironisch bemerkt, 
daß Weihnachten eigentlich das ideale jüdische Fest sei: 

„Zu Weihnachten haben es die Juden schwer, denn Weihnachten ist 
ein Fest, wie sie es gerne mögen: mit Religion, Einladungen, gutem 
Essen, Geschenken für di e Kind er ( .. . ) glücklicherweise haben die 
Juden ungefähr zur gleichen Zeit auch ein Fest, das C hanukka heisst, 
das Fest des Lichtes." 10 

Dieser Hinweis auf d ie zei tliche Nähe von Weihnach ten und C han ukka ist 
kein Zufall , denn ein e der jüdischen Reaktionen auf das Ü berhand nehmen des 
bürgerlichen Weihn achtsfes tes war eine N euentd eckun g des C hanukkafest es 
durch die z ionistische Bewegung und die stärkere Beto nung se in er nationalen 
Bedeutun g. 

Seitdem die Juden in Deutschland keine von der U mwelt weitgehend isolierte 
Gemeinschaft mehr bildeten, sondern sich im Zuge der Emanzipation dieser Um­
welt sozial und kulturell annäherten und ihre Kinder in öffentliche Schulen schick­
ten, trat besonders im Bewußtsein der Kinder der unterschiedliche Jahreszyklus 
der christli chen und jüdischen Feste stärker hervor. Jüdische Kinder erfuhren mehr 
über di e christlichen Feiertage und ihre Bräuche, weil di ese auch das Schulleben 
mitbestimmten. Wenn sich jüdische Eltern von der re ligiösen Praxis entfe rnten, 
wie es zuerst in Großstädten geschah, und die jüdischen Feiertage und Festb räuche 
vernachlässigten, die die jüdische Familie traditionell geprägt hatten, so konnte es 
geschehen, daß ein nicht mehr in den jüdischen Festzyklus eingebundenes Kind 
sich nach den fa miliären Freuden nichtjüdi scher Kinder zu sehnen begann. 

Nicht zufä llig stammen die beiden wohl frühes ten jüdischen Zeugnisse über 
das Weihnachtsfest von den berühmten Salonjüdinnen Rahe! Levin und Fanny 
A rnstein , die beide ebenso mit Juden wie mit C hristen in ihren Salons verkehrten 
und zu den ersten gehörten, die ein e w irkli che soziale Annäherung zwischen bei­
den Gruppen erreichten. Schon 1806 datierte Rahe!, die 1814 konvertierte, einen 
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Brief an ihre jüdische Freundin Rebecca Friedländer „Heilig Abend 1806" und 
fü gte hinzu: 

„Das einzige Fest im Jahr, das den Eindruck eines Festes auf mich 
macht - weil es kein anniversaire eines gewesenen Festes ist, sondern 
ein unter uns fortlebendes - aber wie melancholisch." 11 

Hier werden die historischen Feste des Judentums gegenüber dem Weihnachtsfest 
abgewertet, weil das letztere eine starke Anziehung für Rahe! besaß, ohne daß sie 
selber es wohl schon beging. 

Erstaun li ch ist di e Tatsache, daß es die preußische Jüdin Fanny Arnstein war, 
die in ihrem Salon, dem glänzenden sozialen Mittelpunkt des Wiener Kongresses, 
1814 den ersten Weihnachtsbaum in Wien aufstellte. Bis dahin hatte man dort den 
Weihnachtsbaum nicht gekannt, doch erlangte er dann im Adel, bei Hofe und im 
Bürgertum schnell Popularität. Die allgegenwärtige Geheimpolizei gab folgende 
Beschreibung des ausgelassenen Festes im Hause Arnstein, an dem gleichermaßen 
Juden und Christen teilnahmen: 

,,Bei Arnsteins war vorgestern nach Berliner Sitte ein sehr zahlrei­
ches Weihbaum- oder Christbaumfest. Es waren dort Staatskanzler 
Hardenberg, die Staatsräte Jordan und Hoffmann, Fürst Radziwill, 
Herr Bartholdy, alle getauften und beschnittenen Anverwandten des 
Hauses. Alle gebetenen, eingeladenen Personen erhielten Geschenke 
oder Souvenirs vom C hristbaum. Es wurden nach Berliner Sitte ko­
mische Lieder gesungen. Frau von Münch sang Li eder vom Kasper­
le. Es wurde durch alle Zimmer ein Umgang gehalten mit den zuge­
teilten, vom Weihnachtsbaum angenommenen Gegenständen. Fürst 
Hardenberg amüs ierte sich unendlich. " 12 

Weihnachten ist hier der Anlaß für ein verspieltes Salonfest in einem jüdischen 
Hause mit Berliner Weihnachtsbaum, kleinen Geschenken, Musik und Umzug zur 
Freude der preußischen Diplomaten beim Wiener Kongreß . Nichts deutet auf den 
religiösen Ursprung des Festes. 

Generell gesehen, war natürlich das an der christlichen Umwelt orientierte 
Verhalten der beiden Salonjüdinnen völlig untyp isch für das Judentum ihrer Zeit. 

Es gibt erst aus dem Kaiserreich wirklich zahlreiche Zeugnisse dafür, daß jüdi­
sche Familien im Zuge ihrer gesteigerten Akkulturation an das deutsche Bürgertum 
auch Weihnachtsbräuche übernahmen. Doch schon 1859 sah sich das Jüdische Volks­
blatt genötigt, die Aufstellung von Weihnachtsbäumen in jüdischen Familien zu kriti­
sieren. 13 Und die Synode der Reformrabbiner beschloß 1871, Chanukka wieder stär­
ker zu würdigen mit der Begründung, daß so viele Juden Weihnachten feierten. 14 
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D as Weihnachtsfest hat Juden nicht gleichgültig gelassen, sondern ri ef als do­
minierendes Fest der sie umgebenden Mehrheitsgesellschaft eine Vielfalt an Ge­
fühlen und Verhaltensfo rmen hervor - besonders natürlich bei jüdischen Kindern, 
die Neugier, Sehnsucht und Festneid entwickeln konnten. Erwachsene, die noch 
bewußt religiös lebten, hielten sich eher betont zurück. In einem Gespräch mit 
J acob Katz erzählte mir dieser einmal, daß in seinem Geburtsort, einem ungari ­
schen Dorf, di e Sitte herrschte, daß sich am Weihnachtsabend die jüdischen Män­
n er zum Kartenspiel trafen, also gleichsam durch diese profane Tätigkeit ihre Di­
stanz zu der sie umgebenden Festfreude wahrten. Diese Sitte wurde von Steven 
Lowenstein für ein mittelfränkisches Dorf, aus dem seine Eltern stammten, bestä­
tigt, und ebenso vo n einem in Siebenbürgen aufgewachsenen Israeli, der hinzufüg­
te, dort h abe die ve rmutlich chass idische Auffassung geherrscht, daß man in dieser 
Nacht nicht lernen dürfe, weil böse Geister unterwegs seien. 

Jüdischen Kindern war ein sich abgrenzendes Verhalten gegenüber Weihnach­
ten nicht so leicht möglich, denn sie wurden in der Welt der Kindheit in allen öf­
fentlichen Bildungseinrichtungen mit Weihnachten konfrontiert. Schon im Kin­
dergarten gab es zu Weihnachten Krippenspiele, in denen sie bei gutem Willen der 
Kindergärtnerinnen Engel oder den Kö nig David verkö rperten, wenn so lche N e­
benrollen keinen Anstoß bei den Eltern erregten.15 In der Volksschule hörten Kin­
der jedes Jahr die Weihnachtsgeschichte und sangen Weihnachtslieder oder sie gin­
gen sogar mit dem eigenen Kindermädchen in die C hri stmette. 16 ln dem Bedürfnis 
nach Zugehörigkeit übte das Weihnachtsfest eine starke Anziehungskraft auf jüdi­
sche Kinder aus. In Kindheitserinnerungen an die Zeit der Jahrhundertwende im 
Posenschen Bezirk Bromberg wird von einer schmerzlichen Grenzerfahrung be­
richtet: 

,,Auf dem H of des Tischlers Schmidt steht ein Schuppen. Dort ver­
sammeln sich die ,wahren C hri sten' ( ... ). Ich w ill auch ein wahrer 
C hri st werden, darum gehe ich in den Schuppen. D er H err Vorleser 
streichelt mich, schenkt mir Zucker und sagt, ich sei auf dem rechten 
Wege( ... ). Wir werden alle in Li ebe und Eintracht das heilige Weih­
nachtsfest feiern ", sagt er. ,,Ja", sage ich . ,,Und Du mein Kind, wirst 
dieses Weihnachtsgedicht aufsagen.:_ Ich bin seli g, ich bin kein Jude 
mehr, ich werde ein Weihnachtsgedicht aufsagen, keiner darf mir 
mehr ,Jude, hepp, hepp' , nachrufen. - Am andern Tag sagt mir der 
H err Vorleser, es täte ihm leid, aber dem Herrn H eiland sei es angeneh­
mer, wenn Franz das Gedicht aufsage." 17 

Diesen Versuch einer kindlichen Konversion zu Weihnachten, angetrieben von der 
Erfahrung des Ausschlusses und der Verfo lgung, berichtet E rnst Toller von sich in 
seiner Autobiographie „Ei ne Jugend in Deutschland". 
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Kindlicher Sehnsucht nach Weihnachten ging fast immer das Fehlen jüdischer 
Festbräuche in der eigenen Familie voraus. Der 1876 geborene Sohn eines Schuh­
händl ers im sächsischen Zittau erinnert sich kritisch an diesen Verlust an Juden­
tum: 

,,leb wußte wo hl , wann Weihnachten war, aber nicht, wann C ha­
nukka ist ( ... ). Zu Weihnachten wurde zwar kein Baum aufgestellt, 
aber es fand eine Bescherung statt. Das einzige, was an jüdisches 
Brauchtum erinnerte, war die G ewohnheit, der Todestage meiner 
Große ltern durch ein Nachtlicht zu gedenken." 18 

D och der gleiche Autor berichtet dann, daß seine Mutter jeden Freitagabend leise 
aus ihrem Gebetbuch betete. Die Religiosität der Mutter bestimmte jedoch nicht 
das Klima der Famili e, das vielmehr vom Vater geprägt wurde, der sein Geschäft 
am Sabbat und allen jüdischen Feiertagen offenhielt. Die Übernahme des Weih­
nachtsfestes geschah also durchaus auch in Familien, in denen noch Reste jüdisch­
religiöser Praxis lebendig waren, doch es fehlte die religiöse Kraft der Riten, und 
oft war es nur die Pietät gegenüber den lebenden oder schon verstorbenen Eltern 
und Großeltern, die Zurückhaltung auferlegte. 

Als ein übernommenes Fest ohne religiöse Verankerung im Judentum bedurfte 
die Weihnachtsfeier in jüdischen Familien einer Rechtfertigung, die jedoch nicht 
überzeugend ausfallen konnte. Hierzu berichtete der Architekturhistoriker Julius 
Posener in den Erinnerungen an seine Kindheit im Berliner Westen vor dem Ersten 
Weltkrieg: 

„Selbstverständlich feierten wir Weihnachten. Und wenn die Eltern da 
der üblichen bürgerlich-jüdischen Entschuldigung folgten, daß sie das 
der Dienstmädchen wegen täten, so können sie doch nicht ganz an die­
se Entschuldigung geglaubt haben. Steigt ein Hausherr nur des Dienst­
personals wegen den besseren Teil des Morgens zum H eiligen Abend 
auf der Leiter herum, um einen Weihnachtsbaum zu schmücken, der 
bis an die Decke reicht? Und wie er ihn geschmückt hat! " 19 

Posener betont vor all em die festliche Stimmung, die di eser Baum verbreitete. D er 
Weihnachtsbaum war ein häusliches Requisit des säkularen jüdischen Bürgertums, 
ein Symbol extremer Akkulturation. Es war besonders im gehobenen Bürgertum 
wei t verbreitet und kulminierte in den besseren jüdischen Wohnvierteln der Groß­
städte, vor allem im Berliner Westen. 

In der Habsburgermonarchie bürgerte sich der Weihnachtsbaum im Prager 
und Wiener Bürgertum wie selbstverständlich ein und schloß ein bewußtes Juden­
tum dieser Famili en keineswegs aus. Zwei extreme Beispiele mögen das belegen. 
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Die 1882 in Prag geborene Lili Prerauer, Tochter des Großpräs identen aller jüdi­
schen Logen der Monarchie, erlebte als Kind intensive Festfreuden: 

„Wie herrlich war es, wenn die Süßigkeiten, die unseren ri esigen 
Weihnachtsbaum schmücken sollten ( ... ), von uns Kindern mit 
Gold- und Silberfäden zum Anhängen versehen wurd en. Ich sehe sie 
noch heute vor mir( ... ). Dann kam der Weihnachtsabend, und wir 
Kinder standen aufgeregt und glücklich ( ... ) im Vorzimmer und war­
teten auf das Glockenzeichen. Diese Eindrücke blieben dieselben 
glücklichen, und wir suchten später, als wir verheiratet waren, sie in 
gleichem Maße in unseren Kindern zu erwecken und ihnen dieselben 
wundervollen Weihnachtsfreuden und Erinnerungen fürs Leben 
mitzugeben. "20 

Diese Prager jüdische Familie, die Weihnachten als prägendes Erlebni s für ihre 
Kinder inszenierte, beging weder den Sabbat noch die Feiertage, obgleich der Va­
ter, der Judentum als Ethik definierte, dem Gemeindevorstand angehörte und, 
wohl mit Rücksicht darauf, an den hohen Feiertagen die Synagoge besuchte. D ie 
Töchter dagegen hätten gerne wenigstens einmal Pessach gefeiert und lasen, wie 
Lili berichtet, aus Neugier heimlich im Bett bei Kerzenlicht die Pessach Haggada, 
dabei statt Bitterkraut Radieschen kauend. Sie hatten offensichtlich geradezu das 
Gefühl, daß ihnen ein attraktives Fest entging, über das sie sich an anderem O rt 
informiert hatten. 

Selbstverständlich standen di e Rabbiner der Übernahme eines, wenn auch 
ganz säkularisierten Weihnachtsfestes strikt abl ehnend gegenüber. Aus Wien besit­
zen wir einen Bericht des O berrabbiners Moritz G üdemann, der am 24. D ezember 
1895 in ein jüdisches H aus mit brennendem Weihnachtsbaum trat: 

„Ich wurde in ein großes Empfangsz immer eingelassen und fand 
dort - man stelle sich meine Ü berraschung vor - einen großen 
C hristbaum! Bald traf H erzl ein in Begleitung Oppenheims, der 
auch Redakteur der 'Neuen Freien Presse' wa r. Die U nterhaltung -
in Gegenwart des Chri stbaums - war schleppend, und ich empfahl 
mich bald."21 

Diese, wi e damals üblich , unangemeldete Visite fand im Hause Theodor 
H erzls statt, der mit Güdemann 1895 mehrfac h seine entstehende berühmte Schrift 
„Der Judenstaat" vo r ihrer Publikation im Jahre 1896 diskutierte. H erzl erlebte 
den Besuch G üdemanns bei brennendem Weihnachtsbaum mit einem gewissen 
Trotz und berichtete davon in seinem Tagebuch: 
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„Eben zündete ich meinen Kindern den Weihnachtsbaum an, als 
G üdemann kam. E r schien durch den christli chen Brauch ver­
stimmt. Na, d rücken lasse ich mich ni cht! N a, meinetwegen soll 's 
der C hanukkabaum heißen - oder di e Sonnenwende des Winters!" 22 

Diese Tagebuchstelle zeigt, daß H erz! den säkularen Charakter des Baumes betont, 
der Rabbiner darin aber den C hri stbaum aus A nlaß der G eburt C hri sti sah - in 
jedem Fall eine ambivalente Interpretationslage, die das Pro bl em des jüdischen 
Weihnachtsbaums auf di e kürzes te Formel bringt. 

T heodor H erz ls Weihnachtsbaum war zweifellos ein Zeichen für das, was spä­
tere Z ionisten verächtlich als Ass imilation bezeichneten. Sie haben darum gegen­
über Weihnac hten das traditionelle C hanukkafest aufgewertet und d ies wen iger als 
Lichterfest aus Anlaß der Wi ederweihung des Tempels denn als einen natio naljüdi­
schen Feiertag begangen zur Erinnerung an den Aufstand der Makkabäer gegen die 
gri echische H errschaft. D er Weihnachtsbaum verfiel dem Gespött der Z io ni sten 
als Symbol der extremen Assimilation der G eneration ihrer E ltern . Bekannt sind 
die Karikaturen im z io nisti schen „Schlemiel" dazu . D as Blatt veröffentli chte 1904 
unter dem Titel „Darwinistisches" eine Zeichnung in vier Teilen , di e zeigt, ,,wie 
sich der C hanu kkaleuchter des Ziegenfellhändlers Cohn in Pinne zum C hr istbaum 
des Kommerzienrates Conrad in der Tiergartenstraße (Berlin W. ) entw ickelte". 
Soz ialer Aufsti eg, Urbanisierung und Verbürge rlichung werden zu r Basis d ieser 
Transfo rmation eines schlichten Juden in einen jüdischen Parve nue mit Weih­
nachtsbaum . E ine w eitere Karikatur im „Schlemiel" von 1919 zeigt einen Knaben, 
der als M itgli ed des zionistischen Wanderbundes Blau-Weiß vo n den E ltern unter 
dem Weihnachtsbaum eine M enora geschenkt bekommt. Hier w ird iro nisch der 
Weihnachtsbaum mit dem jüdischen Symbol in der H and der jungen Generation 
konfronti ert und noch einmal das ve rquere Bewußtsein des ass imilierten Bürger­
tums bloßgestellt. 

An diese Karikatur fühlt man sieb lebhaft erinnert, li es t man di e Erinnerungen 
eines anderen Autors, der sich polemisch mit dem Weihnachtsbaum und dem zu 
diesem gehörenden bürgerlichen Milieu seiner Kindheit auseinandersetzte. Gebo­
ren 1897 in Berlin, schreibt er über sein e Famili e: 

„Es war schon so, daß vieles in di eser Lebensform der assimilierten 
Juden, in der ich aufgewachsen bin , durcheinander ging( ... ). In unse­
rer Familie wurde schon seit den Tagen der Großeltern, in denen 
di es Durcheinander einsetzte, Weihnachten gefeiert, mit H ase n- und 
G änsebraten, behangenem Weihnachtsbaum, den meine Mutter am 
Weihnachtsmarkt an der Petrikirche kaufte, und der großen ,Be­
scherung' für Dienstboten, Verwandte und Freunde. Es wu rde be­
hauptet, di es sei ein deutsches Volksf est, das wir nicht als Juden, son-
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dern als Deutsche mitfe iern. E ine Tante, die Klavier spielte, produ­
zierte für die Köchin und das Zimmermädchen ,Still e Nacht, heilige 
Nacht ' . Als Kind gi ng mir das natürli ch ein, und 1911, als ich gerade 
begonnen hatte, Hebräisch zu lernen, nah m ich das letztemal dara n 
tei l. Unter dem Weihnachtsbaum stand das Herzl-Bild im schwar­
zen Rahmen . Meine Mutter sagte: ,Weil Du Dich doch so für Zionis­
mus interessierst, haben wir Dir das Bild ausgesucht.' - Von da an 
ging ich Weihnachten aus dem Hause."23 

Diese Schilderung G ershom Scholems von seinem letz ten Weihnachtsfest 1911 
weis t wirklich verblüffende Ähnlichkeit mit der Karikatur im „Schlemiel" auf, die 
eini ge Jahre später ersch ien. Das „Durcheinand er" ko nnte ni cht größer sein , be­
sonders, wenn man bedenkt, daß H erz! selbst einen Weihnachtsbaum im Salon 
aufgeste llt hatte. Interessant ist an Scholems Schilderung, daß zur Rechtfertigung 
hier Weihnachten von der Fami lie als „deutsches Volksfest" aufgefaß t wird, was es 
in gewisser Weise durch Säkularisierung auch geworden war, sieht man einmal von 
seinem Anlaß ab. 

Das religiöse Durcheinander in der Familie Scha lem, das heißt di e Vermi­
schung säkulari sierter jüdischer und christlicher Riten, beschreibt der Sohn nicht 
ohne ethnologisches Interesse: 

,,Vom jüdischen Ritual werden bei uns nur die als Familienfeste gel­
tenden Freitagabende und der Sederabend ( ... ) eingehalten, wo all e 
Scholems bei der Großmutter und später bei meinem Vater oder tur­
nusmäßig bei ei nem se iner Brüder zusammenkamen. Der Kiddusch, 
der hebräische Sabbatsegen, wurde dabei noch gesungen, aber nur 
noch halb verstanden. D as verhinderte auch nicht, daß man sich 
nachher an den Sabbatlichtern eine Zigarre oder Z igarette anzünde­
te. Da das Verbot, an Sabbat zu rauchen, zu den weithin bekannte­
sten jüdischen Vorschriften gehörte, lag darin etwas wie bewußte 
Mockerei. In der Pessachwoche lage n Brot und Mazze in zwei Brot­
kö rbchen nebeneinander( ... ). Am höchsten jüdischen Feiertag, dem 
Versöhnungstag, der von der überw iegenden Majorität noch als 
Fasttag eingehalten wurde, ging mein Vater ins Geschäft, und von 
Fasten war keine Rede." 24 

Schalem beschreibt hier ein eklektisches Verhalten, das nur auf der Basis der Säku­
larisierung und Instrumentalisierung ehemals religiöser Rituale zu verstehen ist. 
Wie der Weihnachtsbaum sind auch die Sabbatleuchter und die Mazze zu Requisi­
ten eines behagli chen bürgerlichen Familienlebens geworden . 
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Diese Tatsach e hat einige junge Juden schon im Kaiserreich zu einer bewußten 
Abwendung von solcher H altung veranlasst und hat sie darin bestärkt, w ieder den 
Weg zum Judentum und zum jüdischen Volk zu suchen. Gershom Scholem stand 
damit nicht all ein. Einen ähnli chen Weg ging der 1897 in Berl in geborene Ernst 
Simon. Dieser schrieb: 

„In meinem wohlhabenden, gebild eten, musikfreudi gen Elternhaus 
hatte ich vo m Judentum nichts gehö rt, gesehen oder erl ebt: kein 
Wort hebräisch, kein Fes t (außer Weihnachten), keine Synagoge."25 

Ernst Simon wendete sich schon 1928 nach Palästina. Für Schalom Ben-Chorin, 
1913 in München als Fritz Rosenthal gebo ren, w urde Weihnachten geradezu zur 
Wende in seinem Leben: 

,,In meinem Elternhaus pflegte man Weihnachten ähnli ch zu bege­
hen w ie di e N achbarn , freilich wurde dabei der eigentli che, der reli ­
giöse Sinn dieses Festes ausgeklammert. Viele deutsche Juden hatten 
diese Gewohnheit angenommen, und schon im H ause ( ... ) meines 
G roßvaters( .. . ) strahlte ein Weihnachtsbaum. " 

Rosenthals O nkel, ein Arzt, verw ies zur Rechtferti gung dieser Weihnachtsfeiern 
darauf, 

„daß der Christbaum mit dem Christentume ja eigentlich nichts zu 
tun habe, sondern ein Relikt des germanischen Julfes tes darstelle 
und somit ein Sy mbol der Wintersonnenwende sei . D abei wurde die 
Frage all erdin gs gar nicht gestellt, ob die Nachkommen der Kind er 
Israels unbedingt das germanische Brauchtum pflegen sollten. " 26 

Wie Gerscho m Scholem war Felix Rosenthal 15 Jahre alt, als er beim häusli chen 
Weihnachtsfest 1928 in der Erkenntnis der Widersprüchlichkeit dieses Fes tes in 
einer jüdischen Familie se inen Eltern erklärte „Ich mache diesen Klimbim nicht 
mehr mit! " und das H aus verließ. D er Junge ging zunächst ratlos durch das 
Schneetreiben, dann begab er sich zur Kantorenfamilie der orthodoxen Gemeinde 
Münchens, wo er für ein ganzes Jahr Aufnahme fand und mit sehr viel M ühe das 
gesetzestreue Leben erlernte. 

Weihnachten konnte also sozusagen einen jungen Juden erleuch ten und ihn 
auf den Weg der Umkehr führen. Nur einige wenige gingen diesen Weg; di e mei­
sten nahmen aus einem Elternhaus mit C hri stbaum nichts mit als Unkenntnis des 
Judentums und religiöse Gleichgültigkeit, aber auch glückliche Erinnerungen an 
Weihnachten als Kinderfes t. 
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Wie ich zu zeigen versuchte, hatte die Säkularisierung damit begonnen, daß 
Juden die halachischen Vorschriften mehr und mehr vernachlässigten, sie aber wei­
terhin kannten und als inneren Maßstab an das eigene und das Verhalten anderer 
Juden legten. Mit der aktiven Übernahme des Weihnachtsfestes wurde ein zweiter 
entscheidender Schritt getan, indem Juden ein christlich motiviertes Fest, wenn 
auch in möglichst säkularisierter Form, in ihrer Familie feierten. Mit dieser extre­
men Form des Akkulturation suggerierten sie sich die Zugehörigkeit zum deut­
schen Bürgertum in einer Gesellschaft, deren soziales Leitbild - wie auch heute 
noch vielfach - religiöse und kulturelle Homogenität forderte. Der Weihnachts­
baum, Produkt der säkularen bürgerlichen Gesellschaft, symbolisierte ein Chri­
stentum ohne Religion und wurde damit akzeptabel für ihrer Reli gion entfremdete 
Juden. Schalom Ben Chorin formu lierte das so: 

„Der Weihnachtsbaum war nur ein Symbol, er leuchtete in der 
Nacht unserer Verwirrung, sein Licht war mild und schön, aber - für 
uns - ein Irrlicht." 27 
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Andreas Hoffmann 

Schulauswahl jüdisch-liberaler Eltern in Hamburg 
während der Wilhelminischen Kaiserzeit 

1 Einführun g 

H amburger E ltern aus li beralen jüdischen Kreisen nutzten fü r ihre Kinde r ab der 
zweiten H älfte des 19. Jahrhunderts und insbesonde re in der Kaiserzeit exk lusive 
Privatschulen. Für die Jungen suchten sie im E lementar- und teil weise im Real­
schulbereich pri vate Unterri chtsanstalten aus, di e auch di e Eltern de r christli chen 
höheren Kreise H amburgs fi.ir ihre Söhne wählten. N ach Absolvierun g der Schul e 
erlernten di e Jungen einen kaufmännischen Beruf, oder sie wechselten auf ein öf­
fentliches Gy mnasium. D er typische Bildungsgang für jüdisch-libera le Mädchen 
war dagegen, insbesondere bis zur Einrichtung staatl icher höherer Mädchenschu­
len in H amburg, oftm als der Besuch einer pri vaten Simultanschule mit jüd ischer 
Schulleitung. 

Ich möchte im fol genden der Frage nachgehen, welche Schulen jüdisch- li bera­
le Eltern in Hamburg während der Wilhelminischen Kaiserzeit für ihre Kinder 
auswählten. Darüberhinaus soll überprüft werden, ob die A rbeit der Historikerin 
Marion Kaplan 1 zum jüdischen Bürge rtu m im Kaiserreich aus einer erziehu ngs­
wissenschaftli chen Perspekti ve gestützt werden kann. Ihre Arbeit, die den An­
spruch hat, unter dem Aspekt „Familie, Frau und Identität" ein ko mplexeres Bild 
des deutsch-jüdischen Bürgertums zu rekonstrui eren, als mit der üblichen Moder­
nisierun gsthese, nach der sich di e bürgerlichen Juden weitgehend an di e Mehr­
heitskultur ass imilierten, basiert zu einem großen An teil auf Memo irenliteratur 
von jüdischen Frauen. A usgehend vo n dieser L iteratur folgert Kap lan, daß der jü­
dische Mann , der nicht mehr in d ie Synagoge ging und deshalb in der bisherigen 
Geschichtswissenschaft als vollständig assimiliert galt, in einer Famil ie lebte, in der 
die Frau dafür so rgte, daß der jüdische Kalender und di e damit verb und enen R i­
tuale befolgt wurd en.2 Es ist zu frage n, ob auch di e schulinstitutionellen Bedingun­
gen und die Bildungsgänge bürgerli cher jüdischer M ädchen und F rauen in Ham­
burg dafür sprachen, daß das wohlhabende liberale Bürgertum in den modernen 
H abitus Elemente jüdischer Tradition integri erte. 

2 Z um Schulwesen und Schulmarkt in Hamburg w ährend der Kaiserzeit 

Zunächst ein Überblick über das Schul wese n und den Schulmarkt, den jüd isch­
liberal e E ltern in H amburg vorfanden: 
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Schulwesen 
Als letzter deutscher Staat übernahm Hamburg im Jahr 1870 mit einem Unter­
richtsgesetz das Schulwesen in staatliche Regie. Zuvor wurde das Schulwesen in 
H amburg- mit Ausnahme der Schulen des Johanneums - von kirchlichen, halböf­
fentl ichen und vo rw iegend privaten Institutionen und Personen getragen.3 Zu­
nächst betraf die Verstaatlichung nur das Volksschu lwesen. Während des Kaiser­
reichs spiegelten sich die sozialen Gegensätze in der Gesellschaft im Standes- bzw. 
Klassensch ulwesen wider, die in der Trennung des Volksschulwesens vom höheren 
Schulwesen sichtbar wurden. 

Das höhere Mädchenschulwesen, das den Töchtern bürge rlicher Eltern vor­
behalten blieb, war lange Zeit während des Kaiserreichs nicht wie das höhere Jun­
gensch ulwesen auf die Vermittlung von Allgemeinbildu ng ausgerichtet, sondern 
auf die zukünftige Rolle der Mädchen in Haus und „gesell schaftli chem" Leben. 
Das Vers tändnis von der F rau als Ge hilfin des Mannes fa nd zun ächst seinen 
A usd ru ck u. a. in der fehlenden Berechtigung eines Schu labsch lu sses nach Ab­
so lvierung d er hö heren Mädchenschule . Bis 1910 boten nur wenige private und 
halböffentliche A nstalten eine höhere Mädchenschulbildung mit einem Ab­
schluß. 

Die Tatsache, daß die ersten staatlichen hö heren Mädchenschulen in Hamburg 
ers t 1910 eingerichtet wurden, läßt Hamburg zu Recht in der pädagogischen For­
schung als schu lpolitisches Schlußlicht erscheinen. Aber nur die Bildungshistori­
kerin Elke Kleinau weist darauf hin, daß diese spezifi sche Entwicklung den N e­
beneffekt hatte, daß private Träger der Mädchenbildung, z.B. Schulen von 
Frauenrechtlerinnen, die Möglichkeit zur Durchführung von Schulversuchen hat­
ten.4 Für viele Schulvorsteherinnen wies die Situation einen Doppelcharakter auf: 
Der vorwiegend private bzw. halböffentli che C harakter höherer Mädchenschulen 
machte einerseits reformpädagogische Schulversuche für Schulleiterinnen und 
Lehrerinnen der bürgerlichen Frauenbewegung während des Wilhelminischen 
Kaiserreichs bis 1910 in Hamburg möglich. Andererseits kämpften di eselben Leh­
rerinnen der bürgerlichen Frauenbewegung für den Anschluß des Mädchenschul­
systems an das Berechtigungswesen, was in der Regel auch die Einrichtun g staatli­
cher höherer Mädchenschulen erforderte. 

Schulmarkt für jüdisch-liberale Eltern 
Gemeindesc hulen, w ie die Talmud-Thora-Schule für Jungen oder die Israelitische 
Töchterschule, aber auch die gemeindeunabhängige Israelitische höhere Töchter­
schule, kamen für die jüdisch-liberalen Eltern bei der Schulauswahl ih rer Kinder 
nicht in Betracht, da diese jüdi schen Schulen orthodox gefü hrt wurden und teil­
we ise nicht den Standes- bzw. K lasseninteressen entsprachen. Die hohen Bildungs­
ansprüche jüdisch-liberaler Eltern erforderten die Wahl einer Schule des höheren 
Schul wesens. Dazu gehörten auch die zahlreich vorhandenen privaten Elementar-

80 Andreas Hoffmann 



bzw. Vo rschulen christlichen C harakters, die mit dem Z iel des reibungslosen 
Übergangs in die Realanstalten oder Gymnasien besucht wurden. 

Die Schulauswahl der E ltern orientierte sich an dem Standort und dem Ruf der 
Sch ule. Sie wo ll ten in der Rege l für ihre Kinder keine Lernfab rik , sond ern eine 
Schu le, die für ih re Söhne und Töchter eine resse ntimentfreie Lern- und U nter­
richtsatmosphäre gewährleistete . Ein Kriterium für diese erhoffte Atmosphäre 
konnte im Elementarschulbereich die Frage sein, ob im Schu lkoll egium jüdische 
Lehrerinnen oder gar jüdische Lehrer waren. Über dieses Kriterium hinaus muß­
ten die Jun genschulen eine optimale Anschlußfähi gkeit an we itere hö here Bil­
dungs- bzw. Ausbi ldungsinstitut ionen garantieren. 

3 Di e Schulen 

Die Bertram-Schule 
Für die Elementarschulphase und später teilweise für di e ersten Jahre der Mittel­
schulphase wä hlten wohlhabe nde jüdische Eltern mit einer liberalen Einstellung 
für ihre Söhne die Bertram-Schule aus: 

Die von Betty und Eleonore Roscher gegründete Elementarschule für Knaben 
(spätere Bertram-Schul e), Hohe Bleichen ge legen, war laut Rev isionsbericht eines 
Hamburger Schulrats aus dem Jahr 1893 „ein Kind des geräusch vollen Jahres 
1848"; und stand Schül ern verschiedenen Bekenntnisses offen, obwohl das Selbst­
verständnis der Schule evange li sch-lu therisch geprägt war. Zunächst waren Schul­
programm und Schulpraxis auf freih eitlich-emanzipatorische E rz iehungsbestre­
bungen der 1848er Jahre ausgerichtet, die z.B. in einer Ind ividualpädagogik, in der 
Betonung des Spiels und im Anschauungsunterricht im Schulleben ihren Aus­
druck fa nden . Noch vor der Jahrhundertwende entwickelte sich di e Schu le in 
Richtung einer „Normalschule" der Wilhelmin ischen Kaiserzeit, ohn e aber an li­
beraler Offenheit gegenüber den jüdischen Schülern und Eltern zu ve rli eren . Im 
Jahr 1876 gab Betty Roscher die Schull eitung an Adolph Thomsen ab, der die pro­
sperierende Anstalt zunächst in die Grosse Drehbahn und kurze Ze it später in die 
Esp lanade verlegte. 6 An di esem Standort blieb die Schule bis weit in die Zeit der 
Weimare r Republik und wurde vom letzten Schulleiter, G ustav Bertram, noch 
über di e G rundstufe hinaus ausgebaut. 

Während der Kaiserzeit wurde di e Schule zeitweilig zu über dreißig Prozent 
von jüdischen Jungen besucht, di e danach an das neu gegründ ete Wi lhe lm-Gym­
nasium, auf die Schulen des Jo hanneums oder auf die Wahnschaff-Schu le wechsel­
ten. Etwa ab 1910 wechselten auch einige Schü ler an das Heinrich-Hertz-Real­
gy mnasium, wie z.B. Erich Warburg, der nach eigenen Angaben besonders gern 
die Bertram-Schule besuchte. Es war ein harmonisches und intaktes Mi lieu, in dem 
er sei nen lebenslangen und besten Freund Wolfgan g Rittmeister kennenlernte. 7 
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Mit ve rschiedenen Unterrichtsange boten, z.B. im F remdsprachenbereich, er­
reichte di e Schule schon in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts eine enorme Flexi­
bilität in der Anschlußfähigkeit an di e verschi edenen Schultypen des höheren 
Schulsystems, so daß bürgerliche E ltern ihre Söhne entweder dem klassischen 
Humanistischen G ymnasium oder dem Realgymnasium, der Oberrealschule bzw. 
der Real schule zuführen konnten. 8 An di eser privaten Jungenschule waren auch 
jüdische Lehrerinnen beschäftigt, die oft wegen antisemiti scher Ressentiments kei­
ne oder nur mit Mühe Anstellung an nichtjüdischen Schulen fand en. Jüdischer 
Religionsunterri cht wurde an di eser Schule nicht einge richtet. 

In se inen Memoiren reko nstruiert Erich Warburg die ve rw irrenden E rfahrun­
gen, die er als Bertram -Schüler hinsichtli ch der religiösen Erziehung mac hte: ,,Als 
ich sieben oder acht Jahre alt war, erklärte mein Vater eines Mo rgens, daß ich heute 
nicht zur Schul e, sond ern mit ihm gehen würde. Auf di esem Wege in eine Him­
melsrichtung, di e wir sonst ni e einzuschlagen pflegten - nämlich zum G rinde! 
(Bornplatz), wo d as heutige A uditorium max imum der U ni ve rsität steht - ge lang­
ten w ir zu einem großen, häß lichen Klinkerbau . Unterwegs hatte mein Vater ge­
sagt: ,Weißt du , w ir sind Juden und gehen jetzt zur Sy nagoge. Die Sy nagoge ist für 
uns das gleiche, wie für C hri sten die Kirche. ' D ieses war meine religiöse ,Indoktri­
nation' . Ich hatte di e M orgenandachten in unserer Vorschule, mit C horälen und 
Vorlesen, vo r allem aus dem Neuen Testamen t, immer besonders schön gefunden. 
Als wir nun di e Sy nagoge betraten, eine o rthodoxe, in der die Frauen oben saßen, 
die Männer aber unten für sich, in weiße Totenhemden und Talles (Gebetsmäntel) 
gekleidet und mit we ißen Mützen angetan, li eß ich auf dem G ang zu unseren Plät­
zen meine helle Jungenstimme ertönen: ,Sag', Vater, sind das eigentlich all es H ara­
bier?' Als w ir vorne angekommen waren und hinter meinem G roßvater und dem 
Oberrabbiner standen, fragte ich meinen Vater ebenfa lls sehr laut: ,G lauben die 
Juden eigentlich auch an Jesus C hristus?' Auf diese Bemerkung hin wurde ich ent­
fernt. M ein Vater, der immer versuchte, D inge zu beschl eunigen und zu simplifi­
z ieren, war nun freilich auch zur A nsicht bekehrt, daß w ir Religionsunterricht be­
ko mmen sollten, w as d ann auch geschah" .9 

Vor dem H intergrund diese r Erziehung kann es kau m verwundern, daß Erich 
Warburgs Zugehörigkeitsgefühl zum Judentum immer schwach ausgeprägt und 
unsicher blieb. 10 

Die Bertram-Schule war di e Schule der wirtschaftli ch, politisch und kulturell 
führend en Kreise Hamburgs. Reeder, Bankiers, Fabrikbesitzer, Bürgerm eister, Se­
natoren sowie bedeutende jüdi sche Kaufleute und Bankiers wählten di e Schule für 
ihre Sö hne. So schickten di e beiden führenden Bankiers Hamburgs, Max von 
Schinkel (Direktor der N orddeutschen Bank) und Max M. Warburg (Direktor von 
M .M.Warburg & Co. ), der eine strenggläubiger Protestant, der and ere im Sy nago­
genverband organisiert, aber nichtreli giös und liberal denkend, ihre Söhne in der 
Kaise rzeit zur Bertram-Schule. N ach Auskunft des Bertram -Schülers Joachim von 
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Schinkel bestand trotz zahlreicher beruflicher Gemeinsamkeiten zwischen Max 
von Schinkel und Max M. Warburg kein intensiv freundschaftliches und persönli­
cheres Verhältnis; dies blieb den Söhnen Joachim von Schinkel und Erich Warburg 
vorbehalten .11 Die Auskunft Joachim von Schinkels spricht für den reli gionsüber­
greifend- integrierenden Charakter, den die Bertram-Schule für Söhne vo n Ge­
schäftsl euten hatte. Beide Söhne besuchten die Bertram-Schu le, wurden und blie­
ben Freunde, als sie später Kaufleute waren. Wahrscheinlich war genau dies die 
Intention, die viele jüdische und einige christliche Eltern hatte n, als sie ihre Söhne 
bei der Bertram-Schule anmeldeten. 

Die Wahnschaff-Schule 
Jüdi sch- libera le E ltern, die wünschten, daß ihr Sohn später als Kaufmann arbeiten 
so llte, schulten ihren Sohn nach Abso lvierung der Bertram-Schule oftmals auf die 
höhere Bürgerschule bzw. Realschule von Dr. Wahnschaff ein . Die Wahnschaff­
Schule bewahrte als private Schule mit internationalem Publikum für die jüdisch­
liberalen Söhne nach dem Wechsel von der Bertram-Schule am ehesten noch den 
Charakter eines Refugiums vor antisemitischen Ressentiments. 

Die im Jahr 1879 von Dr. Theodor Wahnschaff gegründete höhere Bürgerschule 
an der Neuen Rabenstraße war eine regelrechte „Pflanzstätte" für Kaufmannsleute. 
Neben christlichen Söhnen von Hamburger Kaufleuten, die in Südamerika arbeiteten 
oder gearbeitet hatten, besuchten viele jüdische und ausländ ische Schüler diese An­
stalt. Die von dem Schulleiter vorgenommene Einrichtung einer Schulklasse, die 
mehrheitlich von Südamerikanern besucht wurde, beschäftigte sogar 1890 die 
Reichsschulkommission in Berlin. 12 Auch an dieser privaten Schule wurde kein jü­
discher Religionsunterricht angeboten. Aus den Abgangszeugnissen einiger jüdi­
scher Schüler ist ersichtlich, daß sie an dem Unterricht in evangeli scher Religions­
lehre teilnahmen, ohne darin benotet bzw. geprüft zu werden. So nahmen z .B. kurz 
nach der Jahrhundertwende Harald Miche lsen, Sohn eines Drogisten, und Herbert 
Hecht, Sohn eines Kaufmanns, am christlichen Religionsunterricht als Juden teil. 
Erwähnenswert ist weiterhin, daß der einflußreiche Reformpädagoge Gustav Wyne­
ken nach seiner pädagogischen und wissenschaftl ichen Ausbildung im Jahr 1900 die 
Wahnschaff-Schule als seine erste Wirkungsstätte wählte.13 

Die Delbanco-Schule 
Die Kreise jener jüdisch-liberalernEltern, die ihre Söhne in der Bertram-Schule 
einschulten, wählten für ihre Töchter in der Regel eine Simultanschu le, an der diese 
jüdischen Religionsunterricht bekamen. Eine solche Simultanschu le war, neben 
der Loewenberg-Schule - welche Gegenstand von Reiner Lehbergers Vortrag auf 
der 2. Carlebach-Konferenz war 14 

- , die Delbanco-Schule. 
Während der Kaise rze it ze ichnete sie sich durch ein modernes pädagogisch­

didaktisches Profil aus - u.a. durch den Slöjd- und Handfertigke itsunterricht für 
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Mädchen-, aber nach Absolvierung von zehn Schuljahren berechtigte sie weder zu 
dem Besuch einer gymnasialen Obersekunda (bzw. eines oberrealen Aufbaukur­
ses), noch vermittelte sie einen berufsqualifizierenden Absc hluß . 

In einem Revisionsbericht aus dem Jahr 1907 von Schulrat Schober, der für das 
private Mädchenschulwesen zuständ ig war, heißt es: ,,Klasse II. Handfertigkeit. 
Fräulein Delbanco. Holzarbeiten, Sägen. Hobeln und feilen von Brettern. D er 
Anblick der mit diesen Werkzeugen hantierenden 13- bis 14-jährigen war wohl 
ungewöhnlich, aber keineswegs unschön. Es ist entschieden verdienstvoll von 
Fräulein Delbanco, die Handfertigkeitsübungen konsequent durchzuführen und 
bis in die obersten Klassen zu betreiben; in den unteren und mittleren Klassen wird 
modelliert, in Plastellin und Ton. Fräulein Delbanco tritt nach ihrer Erfahrung da­
für ein, daß dem ersten Zeichenunterricht solche Modell ierübungen vorange­
hen" .1 5 Dieser Auszug hebt mit der Attributierung „ungewöhnlich" die Bedeutung 
eines Medien- und Methodenwechsels im Schulunterricht hervor. Ungewöhnlich 
war dieser spezielle Handfertigkeitsunterricht vor all em für Mädchen an einer ex­
klusiven Privatschule; vermittelten doch die sogenannten höheren Töchterschulen 
gemeinhin nur Kenntnisse in den als „weib lich" angesehenen Fächern wie Litera­
tur, M usik, F ranzösisch und - Handarbeit. 16 

Die Delbanco-Schule wurde 1899 von Bertha Delbanco, der Tochter des 
Hamburger jüdischen Kaufmanns Jacob Moses Delbanco und Lea Delbanco, geb. 
Fried länder, in der Heinrich-Barth-Straße eingerichtet. Das Simultanschul konzept 
dieser höheren Mädchenschule sah vor, bei sonst gemeinsamen Stunden nur den 
Religionsunterricht getrennt nach jüdischer und chri stli cher Konfessio n zu ertei­
len. Was der Verwirklichung des Simu ltanschulgedankens bei der Privatschu le ent­
gegenstand , waren die fe hlenden chri stli chen Schü lerinnen . 

Da die jüdische Schulgründerin Bertha Delbanco schon kurz nach der Jahr­
hundertwende starb, übernahm ihre jüngere Schwester Cäci lie Delbanco di e 
Schull eitung. Sie prägte maßgeblich das Schulprofil durch die E inführung des 
Slöjd- bzw. Handfertigkeitsunterrichts. Sie nahm um die Jahrhundertwende Un­
terricht bei Lehrerinnen ein er der ersten Schulen der Arbeitsschulbewegung in 
Schweden. Diesem besonderen Unterricht wurde an der Delbanco-Schule vom 3. 
Schulj ahr an eine lehrplanmäßige Stunde zugewiesen. Der Ansatz richtete sich, so 
die Vertreterinnen und Vertreter der Arbeitsschulpädagogik, gegen das Se lbstver­
ständnis der konventionellen Lernschule, di e vo rnehmlich auf rezipi erende Be­
schäftigung mit Bücherwissen Wert legte. 

Im Jahr 1906 - die Schule war inzwischen umgezogen in die Rothenbaum­
chaussee - unternahm Cäci lie Delbanco als erste Schulvorsteherin einer privaten 
Mädchenanstalt in Hamburg den Versuch, ihren Schülerinnen w issenschaftlich 
orientierten und anschaulichen Physikunterricht zu ermöglichen.17 Dieses Vorha­
ben wurde jedoch von der Oberschulbehörde unterbunden. Zwischen 1915 und 
1925 änderte sich der Charakter der Schule. Das ohnehin gescheiterte Simultan-
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schulkonzept mit dem Angebot des jüdischen Religionsunterrichts wurde ebenso 
w ie der Slöjd- und Handfertigkeitsunterricht aufgegeben. Cäcili e Delbanco bildete 
mit der christlichen Lehrerin Ria Wirth die gemeinsame Schulleitung, was zur Fol­
ge hatte, daß es nun nahezu ein paritätisches Verhältnis vo n jüdischen und christli­
chen Schülerinnen gab. 

4 Geschlechtsdifferente Bildungsgänge des liberalen Judentums 

Der Bildun gsgang an der D elbanco-Schule blieb - trotz der Versuche, den Lehr­
plan an den von Jungen anzugleichen (Stichworte: Handfertigkeits- und Physik­
unterricht) - gleichwohl eingebettet in eine geschl echterarbeitsteilige Bildungs­
strategie: Mit dem Religionsunterricht fanden bewahrende Elemente des jüdischen 
Lebens bei der Mädchenbi ldung Berücksichtigung. Bei der Jungenbildung dage­
gen - z.B. an der Bertram-Schule - fand eine lehrplanmäßige Berücksichtigung jü­
disch-kultureller Interessen während der allgemeinen Schu lbildung (wozu jü­
disch-liberale „Sonntagsschulen" nicht gehörten) nicht statt. Das heißt, selbst 
wenn der jüdisch- liberale Mann - der in der Regel eine nichtjüdische Schule be­
suchte - in der öffentlichen Sphäre einen an die Mehrheitskultur assimilierten Ha­
bitus hatte, muß hinzugedacht werden, daß seine jüdische Frau oftmals eine Simul­
tanschule besuchte. Diese Schulform wurde vermutlich von den Eltern bewußt 
gewählt, damit jüdisch-religiöse Lebensformen durch die Schül erinnen erhalten 
werden konnten. 

Für di e Charakterisierung des Schulprogramms der Delbanco-Schule läßt sich 
Marion Kap lans Aussage nutzen, daß bürgerliche jüdische Frauen gleichzeitig 
Agentinnen der Akkulturation und der jüdischen Tradition waren, indem sie sich 
moderner bürgerlicher Verhaltensweisen ebenso wie jüdischer Traditionen bedien­
ten: Ein die jüdische Tradition bewahrendes Element stellte der Religionsunter­
richt dar. Religiöse Traditionsvermittlung war jedoch kein auf jüdische Frauen be­
schränktes Phänomen. Im Gegentei l: Nach Paula H ymans Erkenntnis orientierten 
sich jüdisch-liberale Frauen am „bürgerlichen Modell der weiblichen Häuslich­
keit" der christli chen Umgebungskultur. Nach diesem Modell galt Religion als 
weibliche Domäne, so daß die Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern den 
Frauen die Verantwortung für die religiöse Atmosphäre im Haus und für die reli­
giöse Basiserziehung der Kinder zuwies. 18 Demgegenüber war der Handfertig­
keitsunterricht für Mädchen aus der jüdisch-liberalen sowie aus der christlich-bür­
gerlichen Perspektive ein Novum, das bürgerliche Normen fast überschritt. In der 
deutschen Schulgeschichte ist dieser Handfertigkeitsunterricht als ein seltenes, 
wenn nicht singuläres Phänomen zu bewerten. 
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5 Die Brüchigkeit der geschlechtsdifferenten Bildungsgänge 

Ab 1910/12 ging die Zahl der Schülerinnen der Delbanco-Schule rapide zurück, 
zum größten Teil bedingt durch die Umschulung auf die staatliche höhere Mäd­
chenschule in der Hansastraße. 19 Diese 1910 neben der halböffentlichen Kloster­
schule eingerichtete staatliche Anstalt an der Hansastraße war die einzige Mädchen­
schule in Hamburg, an der 1912 das Abitur erreicht werden konnte. Gegenüber der 
staatlichen höheren Mädchenschule verlor der Bildungsgang an der Delbanco-Schule 
für jüdisch-liberale Schülerinnen aus folgenden Gründen an Attraktivität: 

- Die Delbanco-Schule war nicht an das Berechtigungswesen für 
hö here Mädchenschul en angeschlossen. Mit dem Abgangszeugnis 
der Delbanco-Schule war keine Berechtigung verbunden, wie 
etwa mit dem Lyzealabschluß. Als höhere Mädchenschule vermit­
telte sie zu dem auch keinen berufsqualifizierenden Abschluß. 

- Die Delbanco-Schule hatte mit dem Slöjd- und Handfertigkeits­
unterricht die schul pädagogische Vorbereitung für das Leben nach 
dem bürgerlichen Modell der weiblichen Häuslichkeit „bis an die 
Systemgrenzen" reformiert. Mit dem Handfertigkeitsunterricht 
für Mädchen wurden tradierte Rollen, nach denen Handfertig­
keitsunterricht nur zum Fächerkanon für Jungen und Handar­
beitsunterricht nur zum Fächerkanon für Mädchen gehörte, 
durchbrochen. Das moderne Schulprogramm war der unzeitge­
mäße Versuch, di e System grenzen der Häuslichkeit zu überschrei­
ten und sich Berechtigungen zu erarbeiten, die bis dahin nur den 
Jungen vo rbehalten waren. 

Die auf die staatliche höhere Mädchenschule in der Hansastraße wechselnden 
Mädchen waren gewillt, schnell die Universitätsreife zu erlangen, um möglicher­
weise danach studieren zu können. Genau diese Mädchen erhielten an ihrer neuen 
Schule keinen jüdischen Religionsunterricht und besaßen damit wen iger religiöses 
Wissen als die Schülerinnen an der Delbanco-Schule ( erst ab 1929/ 30 gab es jüdi­
schen Religionsunterricht an Hamburger höheren öffentlichen Schulen). 

Der sich hier abzeichnende neue Bildungsweg jüdisch-liberaler Mädchen wi­
derspricht - zumindest auf schulinstitutioneller Ebene - der Annahme, jüdisch­
liberale Mädchen und Frauen hätten nach 1910 länger Elemente jüdischer Traditi­
on bewahrt und bewahren wollen. Die Historikerin Harriet Pass Freidenreich 
schränkt in diesem Sinne auch in einer Untersuchung die Erkenntn is von Marion 
Kaplan ein, nach der die bürgerlichen jüdischen Frauen diejenigen waren, die einen 
jüdischen Lebensstil und traditionelle Werte in ihrem Haus sicherten. Freidenreich 
ge langt zu der Erkenntnis, daß die jüdischen Akademikerinnen an der Rolle als 
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jüdische H ausfrau und Traditi onsve rmittl erin ni cht interessiert waren. Di e Akade­
mikerinnen gehörten we iterhin ni cht zur typ ischen Klientel jüdischer Frauenorga­
nisationen, wie z.B. des Jüdischen Frauenbundes, dessen Mitgli eder sich mehrheit­
lich nicht der Forderung anschlossen, Frauen generell den Zugang zur hö heren 
Ausbild ung, einschli eßlich Universitätsstudium zu verschaffen. In der Regel wa­
ren di e jüdischen Akademikerinn en Individuali stinnen, die ihre intell ektuelle Er­
füllun g in ihren akademischen Studien sahen.20 

Bildungsgänge nach den Mustern, wie Freidenreich sie rekonstruiert, waren 
bezügli ch der von der Delbanco-Schule an di e öffentl iche höhere Mädchenschule 
wechselnden Schülerinnen vorprogrammiert. Zahlreiche jüdische Abiturientinnen 
nahmen ein Studium auf. Nicht all e arbeiteten danach in ihrem akademischen Be­
ruf. Einige Frauen entschieden sich in einer Zeit, in der traditionell e Familienstruk­
turen aufbrachen , aus einem neuen Bewußtsein heraus wieder für die traditionelle 
wei bli che Rolle als Hausfrau. 21 

6 Fazit 

Di e Schulauswahl jüdisch-liberaler E ltern für ihre Söhne richtete sich auf Anstal­
ten, di e auch vo n den Eltern der chri stlichen Mittel - und Oberschicht bevo rzugt 
wurden. D er Bildungsgang an di esen Schulen, der zu höheren Schulabschlüssen 
und oftmals anschließend zur Erwerbsarbeit führte, sah keine öffentliche Berück­
sichtigung jüdischer kulturell-reli giöser Interessen vor. So gab es weder an der 
Bertram- noch an der Wahnscbaff-Schule jüdischen Religionsunterricht. Diese von 
den Eltern ausgesuchten Anstalten waren zur Zeit des Kaiserreichs exklusive 
,,Normalschul en", wobei an der Bertram-Schule eine Kontinuitäts linie aus der re­
formorientierten Gründungsze it von 1848 erhalten blieb: die Dethematisierung 
reli giöser Unterschiede. 

Demgegenüber w ich die Schulauswahl jüdisch-liberaler Eltern für ihre Töch­
ter zunächst vo n der christlicher Eltern ab. Bis 1910 wurde - neben der Loewen­
bergschul e - di e Delbanco-Schul e bei der Schu lauswahl vo n jüdisch-liberalen El­
tern bevorzugt, di e ihre Töchter nach dem Modell der weiblichen Häuslichkeit 
erziehen lassen wollten, die sieb gleich zeitig aber Gesch lechterro ll en überschrei­
tenden Neuerungen, w ie dem Slöjd- und Handfertigkeitsunterricht für Mädchen, 
nicht verschlossen. Mit Blick auf den H andferti gkeits- und jüdischen R eligionsun­
terricht verliefen die Bildungsprozesse an der D elbanco-Schule nac h Mustern, wie 
sie von Marion Kaplan rekonstrui ert werden. Werden di e gesch lechtsdifferenten 
Erz iehun gs- und Bildungsstrategien als sich gegenseitig ergänzend begriffen, er­
öffnet sich für den Untersuchungszeitraum bis 1910 ein Bild der differenzierten 
Akkulturation , für di e die Delbanco- sowie die Bertram-Schule von der jüdisch­
liberalen Minderheit unterschiedlich genutzt wurden. 
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Ab 1910, als Schü lerinnen auch an einer staatlichen Schule ihr Abitur in H am­
burg erreichen ko nn ten, waren viele jüdisch-liberale Eltern oder ihre Töchter nicht 
mehr an der Bewahrung der Roll e als jüdi sche Hausfrau interessiert. D ie Schulaus­
wahl der jüdischen Eltern glich sich nunmehr auch im Bereich der Mädchenb il­
dung der Auswahl christli cher Eltern an. D ie Entscheidung für eine staatliche hö­
here Mädchenschule bedeutete die Entscheidung fü r Bild ungsgänge, wie sie 
H arri et F reidenreich fü r jüdische A kademikerinnen zurückverfolgt hat. 

Zusammengefaßt gesagt, hatte das Schul wahlverhalten der jüdisch-liberalen 
Eltern hinsichtlich der Bertram-, Wahnschaff- und Delbanco-Schule di e Funktion, 
die komplem entäre Roll e des jüdischen Mannes in der nichtj üdisc hen Öffen tli ch­
keit und der jüdischen F rau im Hause aufrechtzuerhalten. D iese Epoche der Bi l­
dun gsgeschichte endete mit der Einrichtung staatl icher höherer Mädchenschulen 
in Hambu rg. 
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Klaus Saul 

Wider die „wilde Ehe": Die Bekämpfung nichtehe­
licher Lebensgemeinschaften im Deutschen Kaiser­
reich 

A ls der Münchener Amtsrichter und Privatdozent Heinrich Harburger 1884 die 
erste und während des Kaiserreichs auch einzige juristi sche Abhandlung über die 
„Bes trafun g des Konkubinats in D eutschland" veröffentli chte, verwies er am 
Schluß mit deutlicher Sympathie auf jene Argumentation, mit der der Strafgesetz­
ausschuß des österreichischen Abgeordnetenhauses es abgelehnt hatte, di e im 
Strafgesetzentwurf von 1874 aufgeste llte Forderung „Personen, welche in fo rtge­
setz ter außereheli cher Geschl echtsverbindung in einer Wohnung zusamm enleben, 
sind, wenn sie dem polizeilichen Auftrag zur Trenn ung nicht nachkommen, mit 
Haft zu best rafen", zu akzeptieren: 

„Derselbe ging vo n der Ansicht aus, daß der Konkubinat, als der 
E he zunächst komme nd , immer noch ein der Gesellschaft zuträgli ­
cheres Ve rhältnis sei als völlig ungeregelte Geschlechtsverbindun ­
ge n. Bei Unmöglichkeit einer Eheschließung sei ein solches Verhält­
ni s geradezu w ünschenswert und bei Vorhandensein von Kindern 
eine Trennung der Eltern mit Rücksicht auf die Erziehung jener erst 
recht bedenklich. Endli ch würde jene Bestimmung ihre Spitze we­
sentlich gegen die ärmere Bevölkerung richten, da der Arme, der aus 
irgend einem Grund nicht heiraten kann, einer Lebensgenossin und 
einer Mutter für se ine Kinder bed ürfe, der Reiche aber in der Lage 
sei, sich die Mätresse außer dem Hause zu halten, wogegen es keine 
Bestimmung gibt. Eine solche soz ialgehässige Maßregel aber müsse 
vermieden werden. " 1 

Strafverfo lgung trotz Strafverzichts: Das Unterlaufen der Reichsgesetzgebun g 
durch einzelstaatliche Regelungen 

Ähnliche Überl egungen mögen auch den deutsche n Gesetzgeber bewogen haben, 
bei der Verabsch iedung des Reichsstrafgesetzbuches 1871 auf jede Bestrafung des 
Konkubinats, des eheähnlichen, auf eine gewisse Dauer berechneten häuslichen 
Zusammenlebens eines Mannes und einer Frau, di e nicht miteinand er verheiratet 
waren, zu verz ichten. D a diese Frage bereits seit 1833 bei der Entstehung des preu-
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ßischen Strafgesetzbuches von 1851 intensiv diskutiert worden war und auch hier 
das Parlament gegen den erklärten Willen des Königs jede strafrechtliche Verfol­
gung nichtehelicher Lebensgemeinschaften abgelehnt hatte, galt diese Frage an­
schei nend als so eindeutig ge kl ärt, daß der Verzicht auf Strafverfolgung weder in 
den Gesetzesmotiven noch in den Kommissions- und Plenarverhandlun gen des 
Reichstags an irgendei ner Stelle angesprochen wurde.2 Da nun d ie Materie der 
„Sitt!ichkeitsdeli kte" im Reichsstrafgesetzbuch erschöpfend geregelt und somit 
der Gesetzgebung der Ei nze lstaaten entzogen war, das Konkubinat ebenso zwei­
fellos seit den Reichspolizeiverordnungen und Landesordnungen der Frühen 
Neuzeit sowie in zahlreichen landesherrli chen Edikten und sittenpolizei li chen 
Mandaten lokaler Obrigkeiten bis ins 18. Jahrhundert hinein als eine der Erschei­
nu ngsformen der „Hurerey'' zu den „Unzuchtsdelikten", den „fleischlichen Ver­
brechen", gezählt und mit harten Geld- und Gefängnissstrafen, teilweise sogar mit 
Landesverweisung und bei E hebruch mit dem Tod geahndet worden war3, schien 
es nunmehr lediglich noch eine Form unmoralischen Lebenswandels zu sein, um 
die sich der Staat ebensowenig wie um den früher ebenfall s strafbaren außereheli­
chen Geschlechtsverkehr unter Erwachsenen und den einfac hen Ehebruch, der 
ni cht zur Scheidung der Ehe führte, zu kümmern hatte. Dennoch ergab 1905 eine 
Umfrage bei den obersten Landesbehörden, daß allein d ie Regierung des Reichs­
landes E lsaß-Lothringen jedes Einschreiten gegen Konkubinate als „zweckwidrig 
und neben dem RStrGB unzulässig" ansah, in allen anderen Bundesstaaten von 
Preußen bis zu Reuß ältere Lin ie, von Bayern bis Braunschweig wurde dagegen die 
alte Verfolgungspraxis - Verhängung von Geld- oder Haftstrafen, zwangsweise 
Trennung durch die Polizei - beibehalten und zum Te il durch Neufassung der ein­
zelstaatlichen Polizeigesetze, M inisterialerlasse und die Rechtsprechu ng der Ober­
landesgerichte und Oberverwaltungsgerichte zusätzlich ausgeweitet und so mo­
dernisiert, daß mit Hi lfe gewagter Rechtskonstruktionen eine offene Kollision mit 
dem Reichsrecht vermieden wurde .. Insgesamt entstand ein kaum überschaubares 
Gewirr einzelstaatlicher Gesetzbestimmungen, Verwaltungsrege lu ngen und 
Rechtsauslegungen, die zu erheb li chen Unterschieden in der Form des Einschrei­
tens, den Tatbestandsmerkmalen und dem Umfang der Sanktionen bei den einzel­
nen Bundesstaaten führten. 4 

Den Ausweg, trotz der abschließenden Rege lung der Sittlichkeitsdelikte im 
Reichsstrafgesetzbuch an der Bekämpfung des Konkubinats festhalten zu können, 
hatte das Königreich Württemberg gewiesen. W ie all e Bundesstaaten war es 1871 
gezwungen gewesen, vor Inkrafttreten des Reichsstrafgesetzbuches am 1. Januar 
1872 zu überprüfen, welche Bestimmungen des einzelstaatlichen Polizeirechts 
we iterhin Bestand hatten, da dieses Rechtsgebiet - darüber herrschte in Wissen­
schaft und Rechtspraxis Einigkeit - nicht in allen Bereichen abschließend im 
Reichsrecht geregelt war. Gegenüber Konkubinaten hatte das bei der Reichsgrün­
dung noch ge ltende württembergische Polizeistrafgesetzbuch vom 2. Oktober 
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1839 bestimmt, daß „un verheiratete Personen, welche untereinander in Verb in ­
dung wie Eheleute leben, mögen sie dabei di e Abs icht haben, künfti g eine Ehe ein­
zugehen oder nicht", mit Arrest vo n 14 Tagen bis drei Wochen, im Wiederholungs­
fa ll bis zu sechs Monaten zu bestrafen seien. Bei der Neufassung vom 27. 
D ezember 1871 li eß die Landesgesetzgebung - im übrigen als einziger deutscher 
Bundesstaat - erneut nur Haftstrafen zu. Ihre Fes tsetzung war den Verwaltungsbe­
hörden überl assen. Die Oberämter konnten zunächst über die im Konkubinat Le­
benden Haftstrafen bis zu vier Wochen verhängen, ab 1879 reduzierte sich die 
Höchststrafe nach Inkrafttreten der Reichsstrafprozeßordnung auf zwei Wochen. 
Allerdings waren diese Strafen beliebig wiederholbar, wenn die poli zeilichen Straf­
befehle mißachtet und die nichteheliche Lebensgemeinschaft fortgesetzt wurde. 
Gegen die Polizeistrafen konnte eine Entscheidung der ordentli chen Strafgerichte 
- Schöffengericht, Landgericht, Oberlandesgericht - angerufen werden, die dann 
freilich im ungünstigsten Fal l auch auf höhere Haftstrafe n erkennen konnten. Da­
neben wurde die Polizei erneut ausdrück li ch verpflichtet, die Konkubinate zu 
trennen, was fre il ich bei Anrufung des Rechtsweges erst nach einer rechtskräftigen 
Verurte il ung mit polizeilichen Zwangsmitteln zulässig war. 5 Entscheidend aber 
wurde, daß fortan bei Personen, ,,welche in fortgesetzter außerehelicher Ge­
sch lechtsgemeinschaft zusammenleben", eine Bestrafung nur noch „im Fall e der 
Erregung öffentlichen Ärgernisses" möglich war. Damit mutierte das Konkubinat 
von ein em Sittlichkeitsdelikt zu ein er „Übertretu ng in Beziehun g auf di e öffentli­
che Ordnung" und gehörte dami t zu einer Materie, deren Regelung durch einzel­
staatliche Gesetze bei einem Schweigen des Reichsrechts zu läss ig war. 6 Künftig 
blieb also das Konkub inat als solches ebenso wie jeder andere vor-, außer- und 
nichtehelicher Geschlechtsverkehr zw ischen Erwachsenen strafl os - all erdin gs nur 
so lange, wie es von der Umgebung nicht bemerkt oder von ih r toleriert wurde. 
Diese fadenscheinige Konstruktion wurde frei li ch von fast all en namhaften Juri­
sten des Kaiserreichs abgelehnt, da nach ihrer Auffassung das Reichsstrafgesetz­
buch in seinem § 183 abschl ießend geregelt hatte, bei we lchen Sittlichkeitsdelikten 
eine „Erregung öffentlichen Ärgernisses" strafbar sein sollte, und hierzu gehörte 
das Konkubinat keineswegs. 7 

Auf die Rechtsanwendung hatte diese Kritik keinen Einfluß. Seit 1887 erklärte 
das Oberlandesgericht Stuttgart in kons tanter Rechtsprechung diesen Einwand für 
,,hinfällig", denn im § 183 StGB werde „die öffentlich zur Schau getragene Unsitt­
lichkeit, an welcher infolge der öffentlichen Verübung der betreffenden unzüchti­
gen Handlung Ärgernis genommen wird" , bestraft, die Strafdrohung des württem­
bergischen Polizeigesetzes betreffe dagegen „ein unzüchtiges Verhältnis, welches 
erst durch sein Bekanntwerden, durch seine Folgen, öffen tliches Ärgernis erregt" .8 

A ls „Delikt gegen die öffen tliche Rechtsordnung" müsse das Konkubinat auch 
wegen der durch dasselbe bewirkten „Gefährdung der legitimen Ehe und Familie 
als eine der wichtigsten Grundlagen unseres Staatswesens" aufgefaßt werden. Seine 
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Bestrafun g diene dem „Schutze fundam entaler Institute unseres Staats- und 
Rechtslebens" .9 

1900 billigte dann auch das Reichsgeri cht in Ü bereinstimmung mit der Recht­
sprechung der obersten Geri chte der Bundesstaaten di e u . a. damals in Baden, Bay­
ern, Württemberg, H essen und Braunschweig bestehenden landespoli zeilichen 
Strafbestimmungen gegen Ko nkubinate als Gesetze zum „Schutze der öffentlichen 
O rdnung". Sie hatten nach Auffassung des höchsten deutschen Gerichts ni cht 
„un züchti ge H andlungen", das auch nach Auffass ung des Re ichsgeri chts seit 1872 
strafl ose nichteheliche Zusammenleben, mit Strafe bedroht, sondern nu r das Ver­
hältnis der im Ko nkubinat Lebenden zur Außenwelt, ,, weil es die äu ßere Rechts­
ordnung stört, di e die sog. wilde Ehe wegen des damit verb undenen öffen tli chen 
Ärgernisses nicht dulden kann". Die „Berührung eines Gegenstandes durch die 
Reichsstrafgesetzgebung", in diesem Fall di e „Erregung öffentli chen Ärgerni sses", 
sei „mit erschöpfe nder Behandlung und abschließender Regelung nicht zu ver­
wechseln". D as „Schweigen der gesetzgebenden Faktoren" zu m Konkubi nat bei 
der Entstehung des Reichss trafgesetzbuches lasse sich mange ls bestimmter An­
haltspunkte nur dahin deuten, ,,daß an dem bestehenden Rechtszustande, jeden­
fall s soweit Übertretungsstrafen gegen die wilde Ehe Landesgesetz waren, ni chts 
geändert werden sollte" . 10 

Dieses sahen nicht nur, w ie die Revisionsverhandlungen vor den Oberlandes­
gerichten bewiesen, untere Gerichtsinstanzen, die angeklagte „Konkub inarier" 
freisprachen, vö llig anders, sondern auch einige Bundess taaten - Bayern , Braun­
schweig, Mecklenburg - hielten nach Verabschiedung des Reichss trafgesetzbuches 
eine strafrechtliche Verfo lgung des Konkubinats nicht mehr fü r zulässig. Deshalb 
hob Bayern am 26. D ezember 1871 bei der Ü berarbeitung seines Poli zeistrafge­
setzbuches vom 11. November 1861 auch dessen Art. 95 auf, der „Perso nen, wel ­
che in fortgesetzter außereheli cher ~ eschlechtsverbindung in einer Wohnung zu­
sammenlebten" , mit Geldstrafen bis zu 25 Gulden und Arrest bis zu acht Tagen 
bedrohte und deren Trennung ve rfügte. 11 Während das Herzogtum Braunsc hweig 
bereits 1872 erneut Strafen bis zu 150 M. oder H aft bis zu sechs Wochen fü r d ie im 
Ko nkubinat Lebenden fes tsetzte12, herrschte in Bayern noch zehn Jahre nach der 
Reichsgründung die Überzeugung vo r, daß nur durch ein Reichsgesetz ein e Be­
strafun g des Konkubinats möglich sein werde. Einen entsprechenden Vorstoß 
Bayerns im Bundesrat ford erte im Oktober 1881 als Sprecher der konse rvati ve n 
Mehrheit in der II. Kammer des bayerischen Landtags Au gust Emil Luthardt, ein 
Vertreter des orthodoxen Lu thertums. D as war freilich ein hoffnungsloses U nter­
fa ngen anges ichts der bisheri gen Tendenz der Reichsstrafgesetzgebung und der 
Mehrheiten im Reichstag. Andererseits war nicht nur Luthardt der Überzeugung, 
daß Konkubinate „in erschreckender Weise" zugenommen hätten, waren doch al­
lein in der protestantischen Minderheitsbevölkerung des rechtsrheinischen Bay­
erns damals 1 101 „wilde Ehen" gezählt worden, wobei anges ichts hoher D un kel-
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ziffern in den Städten di ese Zah l noch weit hinter der Wirklichkeit zurückblieb .13 
Die „Pflicht des Staates", in dieser Lage „d em Umsichgreifen dieses sittlichen 
Übels thu n li ehst entgegenzutreten", erkan nte auch die bayeri sche Staatsregierung 
an. Deshalb entschloß sie sich, nunmehr dem württembergischen Vorbild zu fol­
gen und das Ko nkubinat for mal nicht mehr als Sittlichkeitsdelikt, sondern als 
Übertretung wider die öffen tli che Ordn ung zu ahnden. Nach dem vom Innenmi­
nister am 12. Dezember 1881 vorgelegten E ntwurf sollte künftig eine Bestrafung 
nur noch eintreten, wenn durch das Konkubinat „öffentliches Ärgerniß" erregt 
worden war. Außerdem sollten w ie schon 1861 die Poli zeibehörden in diesem Fall 
verpflichtet se in, die im Konk ubinat Lebend en voneinander zu trennen. Während 
die Definition des Konkubinats schlicht aus dem Polizeistrafgesetzbuch vo n 1861 
übernommen wurde, sah Bayern 1881 als einzige r Bundesstaat im Kaiserreich eine 
exorbitante Erhöhung des Strafrahmens für Wiederholungstäter vor, bei denen auf 
Geldstrafen bis zu 150 M. oder H aft bis zu sechs Wochen erkannt werden konnte. 
Bei der ersten Verurteilung waren bis zu 45 M. oder acht Tage Haft vorgesehen.1

' 

Obwohl sich bereits bei der Besprechung des Luthardt-Antrags am 16. No­
vember 1881 abgezeichnet hatte, daß all e Parteien des Landtags ein Vorgehen ge­
gen Konkubinate für notwendig hielten 15 und entsprechend das Präsidium der Ab­
geordnetenkammer eine komplikatio nslose Annahme des neuen Paragraphen in 
erster und zweiter Lesung an einem Tag erwartete, scheiterte der Regierungsent­
wurf nach heftigen D ebatten sowohl in erster wie in zweiter Lesung am 17. De­
zember 1881 und am 5. Januar 1882.16 Für ihn setzte sich nur die liberale Minder­
heit ein, während der konservativen Mehrheit di e Bes trafungsmöglichkeiten nicht 
weit genug gingen und sie letztlich jeden fortgesetzten außereheli chen Ge­
schlechtsverkehr unabhängig davon, ob von der Umwelt des Paares Anstoß ge­
nommen w urde oder nicht, strafrechtlich verfo lgt sehen wol lte. Daher waren für 
sie die Tatbestandsmerkmale der Erregung öffentl ichen Ärgernisses und des Zu­
sammenlebens in einer Wohnu ng unakzeptabel, während um gekehrt di e Staatsre­
gierung die Streichung dieser beiden Klauseln in der ersten und zweiten Lesung 
nicht hinnehmen konnte, woll te sie nicht einen offenen Ko nfli kt mit der Reichsge­
setzgebung riskieren und zu gleich der Polizei und der privaten Denunziations­
sucht ein unbegren ztes Feld der Verfo lgung eröffnen, das über den angestrebten 
Strafzweck, den Schutz des Instituts der Ehe als vermei ntli ches Fundament aller 
gese llschaftlichen und staatli chen Ord nung, weit hinausgin g, denn die von der 
Abgeordnetenkammer geforderte Fassung hätte sich auch gegen das bei Studenten 
und Offizieren weit verbreitete „Verhältnis" und die „Mätressenwirtschaft", das 
Aushalten einer Geliebten, gerichtet. In beid en Fällen kam es zwar zu einem fort ­
gesetzten Geschlechtsverkehr, nicht aber zu einem häuslichen Zusammenleben . 

Für die konservative Mehrhe it war dagegen jedes Konkubinat durch se in blo­
ßes Bestehen bere its ein gravierender Verstoß gegen die öffentliche Sittl ichkeit und 
damit auch ein öffentli ches Ärgernis. Demnach konnte es vo n vorn here in keine 
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„ wilde Ehe" geben, di e kein „öffentli ches Ärgerni s" erregte und deshalb strafl os 
bleiben konnte, ,,sondern jede wilde Ehe, natürli ch so weit sie bekannt ist, ist ein 
Gegenstand des Ärgerni sses und deßwege n soll die Po li zeibehörde befugt sein , die 
Personen zu trennen" . D en N achweis vor G eri cht etwa durch Zeugenvernehmun­
gen, daß das außereheli che Zusammenleben auch bei Au ßenstehenden und damit 
öffentlich Ärge rnis erregt hatte, perhorresz ierten di e Konse rvative n aus zwei 
Gründen. Erstens erschien es ihnen unerläßlich , daß di e Po li zei auf Anzeigen von 
N achbarn, Famili enangehöri gen oder des O rtspfarrers schnell und geräuschlos 
eingreifen konnte, gerad e um einen öffentlich en Skandal zu vermeiden. Anderer­
seits fürchtet en sie, obwo hl sie sich ko nstant au f das „Vo lksgewissen", die „Stimme 
des Volkes" beri efen, in vielen Fällen werde sich der Nachweis, daß tatsächli ch 
öffentli ches Ärgernis erregt worden sei, nicht erbringen lassen, da di e soz iale U m­
gebung die Konkubinate toleri ere. Es habe, kl agte Luthardt „etw as sehr D emorali ­
sirendes, we nn man es in di esem Fall e zur Beweiserhebung und sodann zu der 
Eventualität kommen läßt, daß hintend rein ein freis prechendes Urteil erfolgt, weil 
di e Perso nen, welche zufällig Kenntniß von dem fraglichen Ko nkubinate hatten, 
ein so abgestumpftes sittliches G efühl besaßen, daß sie daran ke in Ärgerniß nah­
men, so daß der Richter, der sich an den Wo rtlaut des Gesetzes halten muß, trotz 
seiner anderen, entgegengesetzten Überzeugung vo n der Ärgerli chkeit des Ver­
hältnisses sagen muß, in dem gegebenen Falle hat di eses Verhältniß kein öffentli­
ches Ärgerniß erregt, - und eine derartige P rozedur scheint mir schl immer, als 
we nn man vo n vo rneherein an di e Sac he gar ni cht gerührt hätte" . Außerdem gäbe 
es ein „Standesehrgefühl " auch „in absteigender Linie". So sei bei der „N o maden­
bevölkerung der E isenbahn -Straßenarbeiter u .s.w." ein „paarwe ises Zusammenle­
ben leider sehr häufig". Hi eran se ien die „Standesgenossen" so gewöhnt, daß sie 
,,s tumpf" dagege n seien .17 Ein anderer Redner fürchtete sogar, daß auch di e boden­
ständige Dorfbevölkerung aus M ange l an „s ittlichem Gefühl " an Ko nkubinaten 
kein Ä rgernis nehmen würde. 18 D abei ging es wo hl wenige r um das sittliche Ge­
fühl als um die Belastung der ö rtlichen A rmenkasse durch Unterhaltszahlungen an 
unve rso rgte uneheliche Kinder, eventuell auch an di e ledi ge Mutter nach einer po­
li zeil ichen Auflösung einer so lchen Lebensgemeinschaft. 

D iese Diskuss ion wa r in erheblichem Umfange eher irreal, denn di e bayeri ­
schen Landtagsabgeo rdneten gingen davo n aus, daß das Reichsgericht di e Erre­
gung öffentlichen Ärgernisses schon dann annahm, wenn nu r ein einziger A nstoß 
genommen hat te19 

- und dafür stand im Zweifelsfa ll eben der O rtsgeistli che zur 
Verfügung. Hierauf beruhte letztlich auch di e Wirksamkeit des württembergi­
schen Modell s, da es in der Reali tät alle Ko nkubinate betraf, sobald sie bekannt 
wurden. 

Die zweite Klausel, di e die Abgeordnetenkammer ab lehnte, war das Zusam­
menleben in einer Wohnung. N ach A nsicht der konservativen M ehrheit wü rde das 
Gesetz damit „größtentheil s illuso ri sch" werden, denn das Erforde rnis einer ge-
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meinsamen Wohnung se i schon dann nicht mehr gegeben, ,,wen n eine Person etwa 
zu ebener Erde, die and ere Person in einer höheren Etage wohnt, oder noch mehr, 
wenn in einem Hause, in welchem die einze lnen Zimmer einzeln vermiethet wer­
den, die ei ne der beiden Personen für sich in einem Miethvertrage das eine Zimmer 
miethet, und die and ere Person auch in einem von ihr abgesch lossenen Miethver­
trage ein anderes, vielleicht gleich das nächstge legene Zimmer miethet" . Mit dem 
Regierungsentwurf würde man so nur di e „einfältigen Leute" fassen, die „klugen 
Leute" würden dagegen aus diesem Tatbestandsmerkmal „den Kunstgriff ableiten, 
um das Gesetz auf sich unanwendbar zu machen" .20 A ll erdings ging es hi er, wie 
zumindest die Liberalen erkannten, weni ge r um Einfa lt oder Klugheit als um Ar­
mu t und Besitz. Durch das Gesetz würd en vor allem „gewöhnliche Leute", ,,der 
Arbeiter- und Tagelöhners tand", getroffen, die sich zwei Wohnungen nicht leisten 
konnten . Anges ichts der Wohnungsüberfü llung und des Kinderre ichtums der Un­
terschichten würde „gerade in solchen einfachen Lebensverhältnissen" durch 
Konkubinate auch „öffen tliches Ärgerniß für Kinder und Halberwachsene in ho­
hem Grade gegeben" sein. Während für die Liberalen so nur di e „Wahl zwischen 
dem größeren und kleineren Übel" blieb21 und sie für die auch von ihnen bejahte 
Notwendigkeit einer staatl ichen Konkubinatsgesetzgebung ein Klassengesetz in 
Kauf zu nehmen bereit waren, sahen die Konservativen in der Beseitigung der 
Wohnungsklausel die C hance, auch die ve rhaßte „Mätressenwirtschaft" der Rei­
chen zu treffen. Jede „fortgesetzte außereheliche Gesch lechtsverbindung" mit 
Strafe zu bedrohen, hielt der Innenminister jedoch für schlicht unzuläss ig. Gegen­
über den Befürchtungen, durch das Mieten zweier verschiedener Zimmer die Straf­
verfolgung unterlaufen zu können, verwies er zu Recht auf di e „feststehende Pra­
xis" der bayerischen Gerichte, auch in derarti gen Fällen das Zusammenleben in 
einer Wohnung zu bejahen. 22 

Der in der zweiten Lesung angebotene Kompromiß der Rechten, es bei der 
Streichung der beiden Tatbestandsmerkmale E rregung öffentlichen Ärgernisses 
und Zusammenleben in einer Wohnung zu belassen, dafür aber eine Strafverfol­
gung nur auf Antrag der Poli zeibehö rde zuzulassen, erwies sich sch nell als ni cht 
praktikabel. Die neue Fassung wurde zwar mit 81 zu 53 Stimmen angenommen, 
konnte aber von vornherein das Problem nicht lösen, daß ohne den Hinweis auf 
die Erregung öffentlichen Ärgernisses jede Landesgesetzgebung nach Auffassung 
des Justiz- und d es Innenministers rechtsungültig war. ,,Wir sind", erläuterte der 
Justi z minister am 5. Januar 1882, ,,gar nicht berechti gt, das Konkubinat ledigli ch 
unter dem Gesichtspunkte der bloßen Uns ittlichke it zu bestrafen; wir sind nur 
berechti gt, es zu verfo lgen un ter dem Ges ichtspunkte der Ver letzung der öf­
fentlichen Ordnun g, und zwar deßhalb, weil scho n die Reichsgesetzgebung 
die Mate rie der Unsittlichkeit vo ll und ga nz ergriffen und erschöpft hat." Zu­
gleich warnte er vor der Versuchung, ,,daß w ir die Sünde bestrafen und daß w ir so 
unserer Entrüstung gegen die Unsit tli chkeit Ausdruck verleihen wollen". Die 
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Gesetzgebung habe jedoch nur da einzugreife n, wo die öffentliche Ordnung ge­
fährdet sei. 23 

Gleichzeitig offenbarten die D ebatten in der Abgeordnetenkammer und in der 
Kammer der Reichsräte ein erhebliches Mißtrauen gegen die Ortspolizei, die auf 
dem Lande jeweils ehrenamtlich von dem Dorfbürgermeister wahrgenommen 
wurde. Während den Liberalen bei einer Beschränkung der Antragsbefugnis auf 
die Polizei der „Polizeiwillkür" Tür und Tor geöffnet schien und sie außerdem 
kritisierten, daß durch die Lahmlegung der Staatsanwaltschaft, die erst nach einer 
Anzeige durch die Polizei ein Strafverfahren hätte eröffnen können, die Grundlage 
der bestehenden Gerichtsordnung, die Unabhängigkeit der Justi z von der Verwal­
tung, verletzt werde24, warnte der Innenminister vo r allem eindringlich, die Poli­
zeibehörden würden durch dieses Anzeigemonopol ein „großes Odium" auf sich 
laden. Das gelte besonders für den Bürgermeister einer Landgemeinde, ,,wo die 
Leute täglich sich sehen und miteinander verkehren" . Der Bürgermeister werde 
einen Strafantrag gegen ein Gemeindemitglied wegen Konkubinats meistens nur 
„mit Widerwillen" stellen, denn er wisse, ,,daß der Betheiligte ihm alle möglichen 
Chikanen zu bereiten bestrebt sein wird" .25 N icht zu verkennen war auch, daß bei 
der Anzeigeerstattung „allgemein, besonders aber bei ländlichen Ortspolizeibe­
hörden, persönliche Beziehungen der Verwandtschaft, Freundschaft oder Feind­
schaft, unabwendbar Einfluß nehmen würden" und die Ortspolizeibehörden des­
halb bei jeder Entscheidung, der Antragstellung wie dem Verzicht auf sie, jeweils 
„einer mehr oder minder rücksichtslosen Kritik ausgesetzt" sein würden.26 Um 
derartige Störungen des dörflichen Zusammenlebens zu vermeiden, wurde nach 
Inkrafttreten des Gesetzes auch nicht die Ortspolizei-, sondern die Distriktpoli­
zeibehörde mit der Trennung der Konkubinate beauftragt.27 

Ein Kompromiß, dem die Staatsregierung und am 17. Februar 1882 einstim­
mi g auch die Abgeordnetenkammer zustimmte, wurde erst in der Ausschußsit­
zung der Kammern der Reichsräte gefunden und von dieser am 13 . Februar 1882 
ohne Debatte und ebenfalls einstimmig gebilligt. Die Beschränkung der Antrag­
stellung für die Einleitung eines Strafverfahrens auf die Polizei entfiel. Bei der um­
strittenen Forderung nach „Erregung öffentlichen Ärgernisses" ging die Kammer 
auf die alte bayerische, inzwischen freilich vom Reichsgericht abgelehnte Rechts­
auffassung zurück, das Konkubinat müsse nur „öffentliches Ärgerniß zu erregen 
geeignet" sein. Durch diese Fassung sollte nach übereinstimmender Meinung bei­
der Kammer und der zuständigen Minister „jede Nothwendigkeit einer Beweis­
herstellung darüber, daß irgend eine bestimmte Person wirklich Ärgerniß genom­
men habe, ausgeschlossen sein" 28 

- ein eindeutiger Sieg der Rechten, da sich das 
OLG München und später das Oberste Bayerische Landesgericht dieser Interpre­
tation des Gesetzes vom 20. März 1882 anschlossen, auch wenn es in der Endre­
daktion der Kammer der Reichsräte und im endgültigen Gesetzestext nun etwa 
verschleiernd hieß, die Bestrafung habe bei Personen zu erfolgen, ,,welche durch 
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fortgesetztes häusliches Zusammenleben in außerehelicher Geschlechtsverbin­
dung zu öffentlichem Ärgernisse Veranlassung geben" .29 

Während der von der Rechtsprechung akzeptierte Verzicht auf den Nachweis, 
daß irgend jemand in der Tat an dem Konkubinat Ärgernis genommen hatte, die 
Strafverfolgung von den Moralvorstellungen des sozialen Umfeldes der nichteheli­
chen Lebensgemeinschaft unabhängig machte, hielten die Gerichte allerdings wei­
terhin an dem Nachweis der Öffentlichkeit fe st. In konstanter Rechtsprechung 
forderten seit 1884 das OLG München und seit der Jahrhundertwende das Bayeri­
sche Oberste Landesgericht, das „unsittliche Verhältnis" müsse derart „gemein­
kundig" geworden sein, ,,daß eine unbestimmte Zahl von Personen Veranlassung 
finden konnte, daran Ärgernis zu nehmen". Untersuchungen der Kriminalpolizei 
und Zeugenvernehmungen vor Gericht blieben damit un verzichtbar. Der Nach­
weis der „Gemeinkundigkeit" wurde freilich dadurch erheblich erleichtert, daß 
keine „unmittelbare Wahrnehmung" des Zusammenlebens gefordert wurde, son­
dern auch Mitteilungen anderer Personen für ausreichend galten.30 Jede r, der ein 
Konkubinat entdeckte, konnte also durch Weitererzählen - und sei es auch nur zur 
Befriedigung seiner persönlichen Rachsucht - unschwer die gefo rderte Öffentlich­
keit herstellen. Die Umstände, die das Bekanntwerden herbeigeführt hätten, hatte 
schon im Herbst 1883 das OLG München festgelegt, seien „ohne Einfluß auf die 
Anwendung des Strafgesetzes. Es genügt die objective Erscheinung des Verhältnis­
ses in der Öffentlichkeit, auch wenn die Personen durch ein besonderes Verhalten 
hierzu nicht beitrugen, sogar wider ihren Willen die Aufmerksamkeit weiterer 
Kreise auf das Verhältnis lenkten, z.B. Bekanntmachungen Anderer aus Gehässig­
keit"31. Eine Bestrafung war nur dann ausgeschlossen, wenn die im Konkubinat 
Lebenden sich so erfolgreich als Eheleute getarnt hatten, daß ihre Umgebung die 
Unrichtigkeit dieser Angaben nicht durchschaut hatte.32 Diese Lücke schloß das 
Reichsgericht erst 1921, als es in solchen Fällen eine Verurteilung wegen Verände­
rung des Personenstandes(§ 163 StGB) für rechtlich unbedenklich erklärte.33 

Die im Februar 1882 ebenfalls von dem Referenten der Kammer der Reichsrä­
te vorgeschlagene Formel „häusliches Zusammenleben" war dagegen im Unter­
schied zu dem Problem des „öffentlichen Ärgernisses" eher ein Sieg der Staatsre­
gierung und der sie unterstützenden liberalen Linken. Sie bl ockierte zwar ein 
Unterlaufen des Gesetzes durch das Mieten getrennter Wohnungen, beschränkte 
aber die Strafverfolgung eindeutig auf das Konkubinat und schloß so di e Bestra­
fung anderer vor- und außerehelicher Verbindungen aus, denn „nur ein Aggregat 
einzelner Akte des unsittlichen Geschlechtsverkehrs" könne „unmöglich vor das 
Strafgesetz gezogen werden", fand der von der Kammer der Reichsräte benannte 
Referent, der Präsident des OLG München Ferdinand Ritter von H aubenschmied . 
Das Konkubinat sei nur strafbar, weil hier „durch gemeinschaftliches Zusammen­
leben der äußere Anschein der Ehe vollkommen nachgeahmt" werde34, sozusagen 
eine unzulässige Alternative und Konkurrenz zur staatlich geregelten Ehe ent-
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stand, was als Bedrohung der Staats- und Gesellschaftso rdnung empfunden wur­
de. Die konkrete Definition des „fortgesetzten häuslichen Zusammenlebens" und 
damit die Reichweite der neuen Strafbestimmung blieb den Gerichten überlassen, 
die als Voraussetzung einer Bestrafung der im Konkubinat Lebenden sich mit dem 
Wohnen in demselben H aus begnügten, ,,gleichgültig, zu welchem Zwecke sie sich 
dort aufhalten, welche Räume sie bewohnen, wo sich ihr Schlafraum befindet und 
ob sie gemeinschaftlich die Mahlzeiten einnehmen oder nicht" 35 . 

Einen anderen Weg als Braunschweig und Bayern, die dem württembergi­
schen, badischen und hessischen Vorbild fo lgten, beschritten Ende 1870 die meck­
lenburgischen Großherzogtümer nach Aufhebung ihrer älteren landesgesetzlichen 
Bestimmungen über das Konkubinat. Sie verzichteten fortan auf die Bestrafun g 
bestehender Konkubinate und schlossen sich dem Verfahren an, das im größten 
Teil Deutschlands - Preußen, dem Königre ich Sachsen und zahlreichen Kleinstaa­
ten - schon seit Jahrzehnten angewandt wurde: die Trennung bestehender, öffent­
li ches Ärgernis erregender Konkubinate durch die Polizei, d ie ihre Trennungsbe­
fehl e bei Weigerung mit Geld- oder Haftstrafen, schließlich auch mit 
unmi ttelbarem, körperlichem Zwang durchsetzen kon nte.36 Den Betroffenen war 
damit der Weg einer Entscheidung durch die Strafgerichte versperrt, bis zur Ein­
führung einer Verwaltungsgerichtsbarkeit - in Preußen z.B. 1876 - blieb ihnen zu­
mindest in diesem größten Bundesstaat nur die Beschwerde gegen die Poli zeiver­
fügungen bei den vorgesetzten Behörden.37 

Im Königreich Sachsen stützte sich di e Verfolgungspraxis während des Kaiser­
reichs auf ein erst 1921 aufgehobenes Gesetz vom 8. Februar 1834 über die „Be­
strafung der fleischlichen Vergebungen", vor allem aber auf die in Sachsen nirgends 
kodifizierte allgemeine Verpflichtung der Polizei, Verstöße gegen die „gute Ord­
nung des Gemeinwesens" zu verhindern und zu ahnden38 , fü r die „Wahrung der 
öffentlichen Ordnung und des öffentl ichen Anstandes" einzutreten und „öffen tli­
che Störungen und Gefährdungen der Sittlichkeit" zu beseitigen.39 Das Gesetz von 
1834 enthielt keine Strafandrohung, sondern nur die Aufforderung an die „Polizei­
behörden, in Städten und auf dem Lande genaue Obsicht zu führen und nicht zu 
gestatten, daß Personen verschiedenen Geschlechts, ohne sich zu ve rehelichen, 
gleich Eheleuten zusammenleben und durch Erzeugung unehelicher Kinder in ei­
ner solchen unsittlichen Verbindung den Ortsgemeinden zur Last fallen" 40

. Diese 
im Vormärz weitverbreitete Sorge, Ko nkubinate würden zur Vermehrung der Ar­
menlasten beitragen, hatte fast zeitgleich auch in der Freien Hansestadt Hamburg 
zu einem Mandat gegen die „wilden Ehen" gefüh rt. 41 Nachdem die Furcht vor ei­
ner Überbevölkerung geschwunden war, dominierte im Kaiserreich und entspre­
chend auch in der Rechtsprechung des Sächsischen O berverwaltungsgerichts ein 
anderer Gesichtspunkt, die Gefährdung der Ehe durch das Konkubinat. Bereits im 
ersten Urteil, in dem das OVG im Oktober 1902 einen von einem städtischen Po­
lizeiamt ausgesprochene n, von der zuständigen Kreishauptmannschaft bestätigten 
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Tren nungsbefehl für rechtlich zulässig erklärte, betonte es, der Staat habe „zweifel­
los ein wesentliches Interesse daran, daß die sittlichen und religiösen Anschauun­
gen des Volkes über die Bedeutung und H eiligkeit der Ehe rein gehalten und ni cht 
durch Verletzungen der Treue sowie durch Verbindungen beeinträchtigt werden, 
die der gesetzlichen Form entbehren und daher als unstatthafte Nachbildungen des 
ehelichen Lebens zu verwerfen sind" 42

• 

Verwaltungsgerichte hatten grundsätzlich nicht die „Angemessenheit und 
Zweckmäßigkeit" polizei licher Maßnahmen zu prüfen, wohl aber, ob diese die 
„Grenzen des Nötigen und Gebotenen" einhielten. Hier bill igte das OVG selbst 
ein totales Hausverbot. So beschied es einen Kläger, es li ege auf der Hand, ,,daß 
dem weiteren unsittlichen Verkehre zwischen ihm und der K. Tor und Tür geöffnet 
sein würde, wenn ihnen fernerhin gestattet bliebe, einand er in der Wohnung zur 
Abwickelun g geschäftli cher Angelegenheiten zu besuchen"43

. In einem anderen 
Fall stel lte es diffizile Überlegungen an, ob der zeitweilige Aufenthalt des Kläge rs 
in der von der Mitklägerin mitbenutzten Wohnung, der angeblich ausschließlich 
der Erledigung geschäftlicher Angelegenheiten gegolten hatte, eine Überschrei­
tung des poli zeilich verhängten Verbots des Besuchs und der Besuchsannahme dar­
ges tellt habe: 

„W. hat sich in Gegenwart der verw. E . tagtäglich von früh bis 
abends gegen 11 Uhr nicht nur in den Geschäftsräumen der led igen 
E., sondern auch in der von der Mitklägerin verw. W. mit ihrer Toch­
ter gemeinsam benutzten Wohnung aufgehalten. Deshalb läßt sich 
nicht annehmen, daß diese fortgesetzte längere Anwesenheit W.s 
ausschließlich der Führung der nach Lage der Verhältnisse doch we­
nig umfangreichen Geschäftsbücher und der E rledigung gewerbli­
cher Angelegenheiten gegolten habe, und zwar um so weniger, als W. 
dort sich auch hauswirtschaftlichen Verrichtungen unterzogen hat. 
Es fällt daher seine Anwesenheit, di e viel länger gedauert hat und 
weiter gegangen ist wie ein gewöhnlicher geschäftlicher Besuch, un­
ter das erl assene Poli zei verbot. "44 

Letztlich war das Sondergesetz von 1834 nac h der sächsischen Rechtsprechung 
schlicht überflüssig. Es spreche „an sich etwas Selbstverständliches" aus und wen­
de „nur die allgemein bestehende Pflicht der Polizeibehörden, vorbeugende Maß­
regeln auf dem Gebiete der Ordnungs- und Sittenpolizei zu treffen, mit ausdrück­
lichen Worten auch auf das Konkubinat" an. 45 Bereits 1875 hatte das 
Oberappellationsgericht Dresden ausdrücklich festgestell t, es sei „der Polizeibe­
hörde jederzeit die Befugniß offen zu halten ( ... ), überall da, wo das unzüch tige 
Leben und Treiben Einzelner gleichzeitig für weitere Kreise verletzend zu werden 
und das in ihnen herrschende Gefüh l für Zucht und Sitte zu beschädigen droht, 
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energisch einzugreifen" 46 . Schon hier zeichnete sich ab, daß gestützt auf diese Glo­
balermächtigung die Polizei in Sachsen auch gegen sexuelle Beziehungen vorgehen 
konnte, die der Begriffsbestimmung des Konkubinats - eheähnliches Zusammen­
leben - nicht entsprachen - eine Ausweitung, die die gesetzlichen Regelungen in 
Bayern und den südwestdeutschen Staaten gerade vermeiden wollten, die das säch­
sische OVG jedoch Ende 1905 für rechtlich zu lässig erklärte.47 

In Preußen hatten weder 1850 das Gesetz über die Polizeiverwaltung mit sei­
nem umfangre ichen Katalog der ortspolizeilichen Aufgaben noch das Strafgesetz­
buch von 1851 Bestimmung·en über das Konkubinat enthalten. Allerdings hatte 
eine Allerhöchste Kabinettsordre vom 4. Oktober 1810, deren Gesetzescharakter 
nach 1848 heftig umstritten war, die Trennung jener im Konkubinat lebenden Paa­
re angeordnet, denen wegen vorherigen Ehebruchs eine neue Ehe untersagt war.48 

Das allgemeine Vorgehen gegen Konkubinate regelten bis zu m Ende des Kaiser­
reichs und darüber hinaus zwei Runderlasse des preußischen Innenministers an die 
Bezirksregierungen und den Berliner Polizeipräsidenten aus der Reaktionszeit. 
Nach der Zirkularverfügung vom 5. November 1852 war Ausländern, die im Kon­
kubinat lebten, ,, in Betracht der nachtheiligen Folgen solcher wilden Ehen, welche 
die Sittenlosigkeit befördern, die Achtung vor das Institut der Ehe schwächen, die 
Zahl der unehelichen, den Armenfonds anheimfallenden Kinder vermehren, und 
häufig zum öffentlichen Ärgerniß gereichen", der weitere Aufenthalt in der Ge­
meinde, ,,in welcher sie ein so übles Beispiel geben", zu versagen. Außerdem konn­
ten sie aus dem gesamten preußischen Staatsgebiet ausgewiesen werden. Dabei ver­
kannte der Innenminister nicht, daß die Betroffenen, die „namentlich aus der 
Klasse der Gewerbegehülfen" stammten, ihre Heiratsabsichten vielfach deshalb 
nicht verwirklichen konnten, ,,weil ihnen von der Behörde des Heimathorts die 
gesetzlich geforderte Erlaubniß zur Eingehung der Ehe verweigert wird, die nach­
gesuchte Naturalisation als Preuße aber ihnen nicht ertheilt werden kann"49

• 

Die Instruktionen vom 11. April 1854 berief sich auf die „von vielen Seiten 
einlaufenden Klagen über große Vermehrung der Konkubinate und über den ent­
sittlichenden Einfluß, den die Duldung derselben auf die Bevölkerung ausübt". 
Hatte sich die bisherige Verfolgung - abgesehen von den Ausländern - nur auf 
Konkubinate erstreckt, bei denen die Paare durch gesetzliche Ehehindernisse an 
der Eheschließung verhindert waren, in der Regel also ein Teil noch verheiratet 
war, so war nun in allen Fällen die Aufhebung der Konkubinate polizeilich zu er­
zwingen, in denen „öffentliches Ärgerniß" erregt worden war. Voraussetzung war 
freilich, daß zuvor die Intervention des Ortsgeistlichen gescheitert war.50 Dieses 
kombinierte Vorgehen wurde offenkundig von den Kirchenbehörden, die ihre 
Pfarrer entsprechend informierten, durchaus begrüßt, da es vorher den Seelsorgern 
oft nicht gelungen war, ,,die Tiefgefallenen aus ihrer Verirrung zu retten und auf 
dem Wege der Besserung zurückzuführen" . Staatlich.er Zwang schien geeignet, in 
diesen Fällen die bisherige Hilflosigkeit zu beseitigen. Es sei bekannt, hieß es etwa 
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in den Richtlinien des Kö lner Erzbischofs, die auch noch im Kaiserreich und in der 
Weimarer Republik galten, ,,wie oft bei solchen beklagenswerten, Ärgernis ver­
breitenden Verirrungen auch die liebevollsten und nachhaltigsten Bemühungen 
der Seelsorger, selbst wenn sie mit aller Schonung und Umsicht angewendet wer­
den, ohne Erfolg bleiben, und die Seelsorger die betrübende Wahrnehmung ma­
chen müssen, bereits vorhandene Ärgernis noch wachsen zu sehen, ohne in den 
Stand gesetzt zu sein, den sittlichen Verwüstungen ein Ziel zu stellen"51 . 

Rechtsgrundlage für das polizeiliche Einschreiten gegen Konkubinate wurde 
im Kaiserreich der § 10 II 17 des preußischen Allgemeinen Landrechts von 1794. 
Jahrzehntelang war er unbeachtet geb lieben, und auch das preußische Innenmini­
sterium hatte sich 1852 und 1854 für sein Vorgehen nicht auf ihn berufen. Nun 
wurde er vom Preußischen Oberverwaltungsgericht als eine Art Mehrzweckwaffe 
entdeckt, um Möglichkeiten und Grenzen der Sicherheitspolizei zu bestimmen, 
und sein Anwendungsbereich zugleich auf das gesamte preußische Staatsgebiet 
ausgedehnt. 52 Nach ihm war es „Amt der Polizei", ,,die nötigen Anstalten zur Er­
haltung der öffentlichen Ruhe, Sicherheit und Ordnung und zur Abwendung der 
dem Publico oder einzelnen Mitgliedern derselben bevorstehenden Gefahr zu tref­
fen". In konstanter Rechtsprechung erklärte dann auch das OVG seit 1881 unter 
Berufung auf diese gesetzliche Ermächtigung das polizeiliche Einschreiten gegen 
Konkubinate für rechtlich zulässig, da die öffentliche Sittlichkeit im Begriff der 
öffentlichen Ordnung einbegriffen sei. Voraussetzung sei allerdings, daß durch das 
Konkubinat „thatsäch lich ein öffentliches Ärgernis" gegeben sei.53 War dieses öf­
fentliche Ärgernis in dem ersten OVG-Urteil in einer Konkubinatssache am 16. 
März 1881 noch durch die Zeugenaussagen der „Mitbewohner eines großstädti­
schen Hauses" gerichtlich festgestellt worden, so entwickelte das OVG bereits im 
Mai 1881 die später auch in Bayern und Sachsen vertretene Rechtsauffassung, eine 
Störung der öffentli chen Ordnung sei schon deshalb anzunehmen, weil ein offen­
kundig bestehendes Konkubinat objektiv dazu angetan sei, die „guten Sitten und 
den Anstand" zu ve rl etzen.54 

Weiterhin war freilich in Preußen die Bestrafung des Konkubinats als reines 
Sittlichkeitsdelikt nicht zulässig, da das außereheliche Zusammenleben als solches 
nicht strafbar war55

, und das OVG forderte im Unterschied zu der preußischen 
Polizeipraxis seit 1904 auch bei Konkubinaten, bei denen ein Teil verheiratet war, 
also ein Ehehindernis vorlag, den Nachweis des „öffentlichen Ärgernisses", das 
sich freilich im Zuge polizeilicher Ermittlungen unschwer eingestellt haben dürf­
te.56 Die übrigen Einschränkungen durch die Verwaltungsgerichtsbarkeit blieben 
gering. Die Polizei durfte bei ihren Trennungsbefehlen nicht den Mieter, sondern 
nur die andere Person aus der gemeinsamen Wohnung zum Auszug auffordern.57 

Sie durfte - das war eine liberale Interpretation gegenüber der sächsischen Recht­
sprechung - den im Konkubinat Lebenden nur das eheähnliche Zusammenleben, 
nicht aber jeden geschäftlichen Verkehr untersagen. Durch ein totales Kontaktver-
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bot auch die Möglichkeit eines Geschlechtsverkehrs zu verhindern sei nicht Auf­
gabe der Polizei.58 Konkubinariern konnte zwar wegen der fehlenden „sittlichen 
Zuverlässigkeit" eine Schankkonzession versagt oder entzogen werden, nicht je­
doch grundsätzlich das Recht zum Halten von Kost- und Schlafgängern, da dieses 
Gewerbe nicht konzessionspflichtig war. Hier hielt das OVG nur Trennungsbe­
fehle bezogen auf den konkreten Fall eines öffentlich bekannten nichtehelichen 
Zusammenlebens für rechtlich akzeptabel. 59 Im übrigen hatte das OVG nur über 
die Tatbestandsmerkmale zu entscheiden, nicht aber über die Höhe und Angemes­
senheit der von den Polizeibehörden verhängten Exekutivstrafen, mit denen die 
Trennung erzwungen werden sollte. Sie konnten nach dem preußischen Landes­
verwaltungsgesetz vom 30. Juli 1883 bis zu 300 Mark oder bis zu 4 Wochen Haft 
betragen. 60 

Neben den landesgesetzlichen Bestimmungen bot das Reichsrecht noch einige 
Möglichkeiten, Konkubinate indirekt zu bekämpfen. Nach der Reichsgewerbe­
ordnung war ein Wandergewerbeschein aus sittlichen Gründen u. a. dann zu versa­
gen bzw. wieder zu entziehen, wenn „Personen anderen Geschlechts mit Ausnah­
me des Ehegatten und der über 14 Jahre alten eigenen Kinder und E nkel" 
mitgefü hrt wurden. 61 Nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch konnte im Konkubinat 
Lebenden wegen „unsittlichen Verhaltens" durch das Vormundschaftsgericht das 
Sorgerecht für ihre Kinder entzogen und diese zu Pflegeeltern oder in die Heim­
oder Fürsorgeerziehung gegeben werden.62 Nach dem Strafgesetzbuch war das 
Vermieten einer Wohnung an unverheiratete Paare unter Umständen als Kuppelei 
strafbar.63 Kinder, die im Konkubinat gezeugt wurden, galten als unehelich und 
hatten entsprechend keinen Erbanspruch gegen den leiblichen Vater. Allerdings 
wollte das Reichsgericht 1910 nicht grundsätzlich alle testamentarischen Verfü­
gungen, mit denen Väter nach ihrem Tod die Lebenspartnerin und ihre Kinder 
finanziell sicherstellen wollten, von vornherein als Verstoß gegen die guten Sitten 
(§ 138 BGB) für nichtig erklären.64 

Toleranzbereitschaft und Verfo lgungswut: Konkubinatsbekämpfung in der Praxis 

Leben im Konkubinat bedeutete außerhalb des großstädtischen proletari schen 
Milieus den Zwang zu dauernder Tarnung, ein Leben in Lüge und Unsicherheit, im 
Schatten kirchlicher Verdammung und der Ächtung durch die „gute Gesellschaft". 
Für die städtische Polizei gehörte die Konkub inatsbekämpfung zu den Routine­
aufgaben. Im sächsischen Crimmitschau war sie Ende 1886 im dortigen Dienstreg­
lement für die Schutzmanhschaft im Abschnitt über die Sittenpolizei noch vor der 
Verpflichtung zum Aufspüren von Prostituierten, die sich bisher der Sittenkon­
trolle entzogen hatten, aufgeführt.65 Allerdings blieb in Großstädten angesichts der 
geringen Polizeidichte die Gefahr, von der Polizei selbst entdeckt zu werden, ge-
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ring,66 und vo reheliches Zusammenleben wurde offenkundig von ihr toleriert, da 
hier eines der Ziele der Konkubinatsbekämpfung, die Verwandlung einer „wilden" 
in eine legitime Ehe, über kurz oder lang von selbst erreicht wurde.67 Die po li zeili­
che Prüfung der Wohnungsanmeldungen und vo r allem di e abschreckende Wir­
kung des Kuppeleiparagraphen führten aber immerhin dazu, daß anges ichts der 
,,Ängstlichkeit" der Vermieterinnen etwa das dauernde Zusammenleben eines Stu­
denten mit seinem „Verhältnis" zu den „ganz seltenen" Ausnahmen gehörte.68 

Stärker ausgeprägt war der Verfolgungseifer bei Ko nkubinaten, in denen ein Teil 
oder beide noch anderwärts verheiratet waren. H ier wurde die Konkubinatsbe­
kämpfung als willkommener Ersatz für die fehlende Möglichkeit zur strafrechtli­
chen Verfolgung des Ehebruchs bei N ichtgeschiedenen skrupellos ausgenutzt. 69 

Juristisch gut beratene, wohlhabende Bürger konnten sich fre ilich unschwer allen 
Verfolgungen entziehen. Dieser Klassencharakter der Strafverfolgung blieb auch 
den Gerichten nicht verborgen. Man sehe, registrierte 1905 ein liberaler Kritiker in 
Bayern, ,, in der Prax is Richter und Schöffen (,Volksanschauung'!) keine Strafbe­
stimmung mit größerem Widerwillen anwenden" als das bayrische Ko nkubinats­
gesetz vo n 1882.70 Ein Jahr später stellte ein Dresdner Rechtsanwalt für Sachsen 
fest, die dortige Regelung aus dem Jahre 1834 verursache nicht nur de n Polizeibe­
hörden eine „Arbeitslast, di e außer Verhältnis zum Erfo lg" stehe, sondern es habe 
sich auch als unmöglich erwiesen, ,,diese Bes timmun g den verschi edenen Teilen 
der Bevölkerung gegenüber gleichmäßig zu handhaben" 71

. Auch in Preußen wurde 
gegenüber respektablen Bürgern zum Teil mit äußerster Schonung vorgegangen.72 

Konkubinatsbekämpfung gehörte auch zu den D ienstpflichten der Geistli ­
chen, die nach dem Scheitern ihrer seelsorgerlichen Bemühungen zur Anzeige bei 
der Polizei verpflichtet waren und deren Aufmerksamkeit zudem durch den 
Zwang zur jährlichen Berichterstattung über die sittlichen Zustände ihrer Gemein­
de kontinuierlich auch auf diese Form der „Unzucht" gelenkt wurde.73 In den Rie­
sengemeinden der evangelischen Großstädte war fre ilich bereits das Aufspüren der 
Konkubinate ein hoffnungsloses U nterfangen, da sich hier der Gemeindepfarre r, 
dessen Kontakte längs t auf eine kleine kirchentreue Kerngemeinde reduziert wa­
ren, nur auf wenige Stadtmissionare stützen konnte. Die katholi sche Kirche ver­
fü gte dagegen über weit umfangreichere „Hilfs truppen der Anticoncubinatsbe­
strebungen", etwa 1897 in München über die „D amen des Wöchnerinnenvereins, 
Oberinnen von Krippen, in deren Anstalten die Kinder der Concubinari er leben, 
ambulante Pflegerinnen, Ärzte, Apotheker, H ebammen, Mitglieder der Elisabe­
then- und Vincentiusvereine, die Kranke oder Arme, welche öfters in demselben 
Haus wie Concubinarier leben, besuchen, und auch wohlmeinende Polizeiorgane, 
w elche die C oncubinarier kennen" .74 Dich ter war auch im evangelischen D eutsch­
land die soziale Ko ntrolle in D örfern und Kleinstädten, und hier scheute sich der 
Ortspfarrer nicht, auch die staatliche Polizeiverwaltung - in Preußen den Landrat 
- zur Hilfe zu rufen, w obei freilich etwa im badischen U nterland tol eriert wurde, 
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„daß die Bräute an einzelnen Orten mehrere Monate vor der Trauung in das Haus 
des Bräutigams ziehen. D as geschieht besonders, wenn sie von auswärts in den Ort 
hineinkommen. Sobald dan n die Heiratspapiere in Ordnung sind, fo lgt die Hoch­
zeit." Ansonsten meldeten hier die Pfarrer bei der Umfrage der deu tschen Sittlich­
keitsvereine Mitte der 1890er Jahre, daß „wilde Ehen" - wie üb rigens in fast allen 
Landgebieten mit Ausnahme der „Industrieorte" - selten seien. ,,Die Polizei thut 
auf di esem Gebiet ihre Pflicht, um ein solches Zusammenwohnen zu verhin­
dern." 75 A ll erdings konnten auch Landgeistli che den „Verdacht mit Haushälterin­
nen" nicht immer beweisen, und zählten es zum Beispiel im württembergischen 
Neckarkreis nich t zu den „eigentlichen wilden Ehen", ,,daß Witwen ihren zukünf­
tigen zweiten Mann Monate lang vor der Trauung im Haus wohnen li eßen" .76 Mit 
derselben Toleranz begegneten Pfarrer auch jenen „ wilden Ehen", die die Regel 
waren „bei jüngeren verwitweten Arbeitern, die kl eine Kinder haben und auf keine 
Weise anders für ihren Hausstand sorgen können. Erst wenn sie zusammenwoh­
nen, werden die Legitimationen allmählich besorgt und nach Verlauf von 7 bis 8 
Wochen ist die Ehe regelrecht geschlossen. Länger dauert gewöhnlich die wilde 
Ehe bei den jungen Paaren, die schon vor der Ehe ein bis zwei Kinder haben, aber 
nichts bes itzen, um einen regelrechten Hausstand einzurichten. Hier muß häufig 
erst der seelso rgerische Einfluß geltend gemacht werden, was dann auch in den 
meisten Fällen zum Ziele führt. " 77 Zuweilen kapi tulierte der Pfarrer zunächst auch 
schlicht vor der sozialen Not. So berichtete ein Landpfarrer aus Mecklenburg-Schwe­
rin, ,,wilde Ehen" kämen unter den Landarbeitern „höchst selten und dann nur aus 
Not" vor. Er selbst habe in seiner langen Amtszeit nur ein Paar erlebt: ,,Beide Teile 
waren zu arm, um einen Hausstand aufzuri chten und erst nach 8jährigem Bemühen 
gelang es mir (dem Pfarrer), dies Ärgern is durch nachfolgende Ehe zu beseitigen. Bei­
de hielten fest an ihrem Christenglauben und arbeiteten unverdrossen für einen Tage­
lohn von 50 Pfg., wovon sie sich und ihre fünf Kinder ernähren mußten."78 Nur im 
ostpreußischen Regierungsbezirk Gumbinnen wurde Mitte der 1890er Jahre geklagt, 
an „wi lden Ehen" sei auch in den Landgemeinden „leider kein Mangel". Immerhin 
war hier ein Geistlicher „in der glücklichen Lage, zu antworten: ,ich dulde wilde Ehen 
ni cht, wenn die Leute nicht auf meine seelsorgerische Einwirkung hören, lasse ich sie 
durch das Landratsamt von Polizei wegen auseinanderbringen!"' .79 

Weniger rigide waren zum Teil die Gemeindevorstände als Träger der örtlichen 
Polizeigewalt. Ihre Aktivitäten wurden erheb lich durch di e Sorge gedämpft, bei 
einer zwangsweisen Trennung des Konkubinats und der Abwanderung des Man­
nes mit hohen Armenkosten für die verlassene Restfamili e belastet zu werden. Wer 
sich ordentlich führte, für Frau und Kinder sorgte, konnte auch dann auf Verständ­
nis rechnen, wenn das Fehlen eines Trauscheins entdeckt wu rde. Fehlte jedoch das 
öffentliche Ärgernis, so entfi el auch die Rechtsgrundlage für di e Verfolgung.80 

Den Anlaß zum staatlichen Einschreiten bot neben der „Amtshilfe" von Heb­
ammen, Standesbeamten und Vormundschaftsrichtern zumeist eine Denunziation 
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aus dem privaten Umfe ld , die auch vielfac h den Anzeigen der Gendarmen, der 
Gemeinde- und Kirchenvorstände und der Pfarrer zugrunde lag. Väter, d ie sich 
durch das „unsittl iche" Verhalten der Tochter, zumal wenn es nicht ohne Folgen 
blieb, in der eigenen Ehre ve rletzt fühlten, um ihren Ruf wegen der „ wilden Ehe" 
einer verwitweten Schwägerin fürchtende Schwager, Söhne und Stiefsöhne, die 
wegen der neuen Verbindung ihres verwitweten Vaters bzw. Stiefvaters wohl eher 
die Sorge um ihr E rbe umtrieb, verwitwete Mütter, die fürchteten, von der Lebens­
gefährtin ihres Sohnes ve rdrängt zu werden, verbitterte und rachsüchtige verlasse­
ne Ehefrauen und Ehemänner, die den aus der Ehe Ausgebrochenen die neue Be­
ziehung vergällen wollten, die Mitbewohner des Mietshauses, der verstimmte 
Portier oder die klatschsüchti ge Nachbarin 81 - jede dieser Denunziationen konnte 
dazu führen, daß ein Konkubinat bereits nach weni gen Wochen oder erst nach 
Jahren entdeckt w urde und die „Ko nkubinarier" zwangsweise getrennt wurden. 
Unvermeidlich war es dabei, daß die Bes timmungen gegen das Konkubinat auch 
,,von Übelwollenden zu ungerechtfertigten Denunciationen" benutzt wurden, de­
nen der Beschuldigte, dem ohne Vorwarn ung ein Trennungs befehl zugestellt wur­
de, hilflos ausgeliefert war.82 Die bei einem Konkubinatsverdacht einsetzenden po­
lize ilichen E nnitdungen von der intensiven O bservatio n und der Begutachtung 
der Schlafstätten bis zum nächtli chen oder frühmorgendlichen Eindringen in die 
Schlafkammer, die Aushorchung des gesamten sozialen Umfelds auf der Suche 
nach Zeu gen zum Nachweis des erregten „öffentli chen Ärgernisses", schließlich 
die Verhandlungen vor den Straf- oder Verwaltungsgerichten ze rstö rten jeden Rest 
an Privatsphäre, zerrten das Zusammenleben in allen Details unbarmherzig an die 
Öffentli chkeit und machten es erst so zu einem öffentlichen Skandal. 83 

Wie d icht d iese Beobachtung war, wie einfallsreich sich andererseits geschickte 
Angeklagte der Bestrafung entziehen konnte n, spiegelt sich eindrucksvoll in einem 
Freispruch, zu dem das OLG Stuttgart am 29. Dezember 1906 gezwungen war. 
Der 51 Jahre alte Angeklagte, Vater eines vo r 3 1/ 2 Jahren von der Mitangeklagten 
geborenen Ki ndes und „Erzeuger" einer F rühgeburt, die sie Ende Juni 1906 erlit­
ten hatte, hatte sich be reits ergebnis los um die Befreiun g von dem Ehehindernis 
des Ehebruchs bemüht. Während die F rau das Obergeschoß eines von ihr vor 1 1/ 2 
J ahren erworbenen Hauses bewohnte, hatte er nur 30 Meter entfernt ein Zimmer 
im Haus eines Maurers ge mietet: ,,In neuerer Zeit besucht H . die Angeklagte weni­
ge r häufig als früher und nur noch bei Tage; früh er hat er sie öfter besucht und ist 
manchmal bis Nachts 12 U hr bei ihr geblieben. Daß H. jemals in der Wohnung der 
Angeklagten die Nacht zugebracht und daß er einen Schlüssel zu deren Wohnung 
gehabt habe, ist nicht erwiesen. Im März 1906 ist die Angeklagte morgens um 8 
Uhr im Bett des H. betroffen worden; es ist ihr aber nicht w iderlegt, daß sie sich 
erst in das Bett gelegt habe, nachdem H. es verlassen; der A ngeklagten ist weiter 
nicht zu widerlegen, daß wenigstens in den 3 der polizeilichen Strafverfügung vom 
27. Juli 1906 vorausgegangenen Monaten niemals ein Geschlechtsverkehr in der 
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Wohnung der Angeklagten, sondern stets auf Spaziergängen stattgefund en habe. 
Die A ngeklagte hat dem H. se ine Wäsche, Kleider sowie geschäftliche Schreibar­
beit besorgt, während andererseits H . der Angeklagten durch Besorgung ihres 
Gartens u. a. Gegendienste geleistet hat . Während einer Krankheit des H . im Jahre 
1906 hat sie ihm Kaffee und Essen gebracht, ab und zu hat sie ihm auch in ihrer 
Wohnung Kaffee oder eine Mahlzeit verabreicht." Diese vo n der Poli zei so so rg­
sam zusammengetragenen Detail s hatten bereits die Strafkammer ni cht überzeugt, 
da - unverzichtbar für ein Konkubinat - nicht nachgew iesen sei, ,,daß H. auch nur 
eine Nacht bei der Angeklagten zugebracht, daß er regelmäßi g bei der An geklagten 
gegessen und daß er sie auch nur tägli ch besucht habe, sowie daß er in ih re r Woh­
nung mit ihr Geschlechtsumgang gehabt habe". Zwar fordere das württembergi­
sche Poli zeistrafgesetz nicht w ie di e Bes timmu nge n der anderen Bundesstaa ten ein 
Zusammenwohnen, sondern nur ein Zusammenleben, aber auch di eses, hielt das 
O LG der Staatsanwaltschaft , die gegen den F reispruch des Landgerichts Revision 
eingelegt hatte, vor, sei undenkbar „ohne ein regelmäßig räumliches Beisammen­
sein der betreffenden Personen" .84 

In ihrem Verfolgungseifer unterschieden sich die preußischen Landräte kaum 
vo n den württembergischen Staatsanwälte n. Die für die Provinz Hannover erhal­
tenen Landratsakten zeigen dann auch eine erstaunliche H artnäckigkeit und Skru­
pellos igkei t bei der Durchsetzung der eigenen Moral vorstellungen, dem Bemühen, 
ohne Rücksicht auf die sozialen Folgen Ko nkubinate, bei denen ein E hehindernis 
vo rl ag, zu trennen , nicht minder aber auch die Energie, mit der in „wilder Ehe" 
Lebende zu r Legalisierung ihrer Verbindung gezwungen werden sollten. 

So beschied etwa der Stader Land rat A nfa ng Juli 1897 einen Arbeiter und des­
sen Partnerin, einer noch verheirateten Ehefrau, di e einem Kleinbauern den Haus­
halt füh rte, daß bei ihnen zwar „zur Zeit" eine strafrechtliche Verfolgung des Ehe­
bruchs nach § 172 StGB nicht angängig sei, er jedoch die Fortsetzu ng der „wilden 
Ehe" untersage. Bei Vermeidung ein er Geldstrafe von 50 Mark, ersatzweise von 
fünf Tagen Haft gab er ihnen auf, innerhalb von 24 Stunden nach Zustellung der 
Verfügung durch den Gemeindevorstand des D orfes „die gemeinsame Wohnung 
aufz ugeben und das geschlechtliche Zusammenleben zu unterl assen". Beide ,Übel­
täter' waren zwei Wochen zuvo r wohl auf die Denunziation eines beim gemeinsa­
men Arbeitgeber beschäftigten Di enstknechts von einem Fußgendarmen früh „um 
4 1/ 4 Uhr zusammen im Bette li egend überrascht" worden, und sowohl der Ge­
meindevorstand wie der mit der Vernehmung aller in Frage kommenden Personen 
beauftragte Gendarm hatten das Vorli egen eines „öffentlichen Ärgernisses" bejaht. 85 

Als in einem anderen Fall der Landrat des Kreises Springe bei seinem Bemü­
hen, das Ko nkubinat eines Arbeiters mit einer Dienstmagd, die zusammen bereits 
ein Kind hatten, zu trennen, im Oktober 1912 von dem routinemäßig angeschrie­
benen Pfa rrer erfuhr, beide seien zwar zur Trauung bereit, aber dem Mann sei be­
reits von dem braunschweigischen Staatsministerium der Dispens vom E hebinder-
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nis des Ehebruchs verweigert worden, er sei nun in den preußischen Staatsverband 
übergetreten und wolle eine Ausnahmeregelung beim preußischen Justizminister 
beantragen, empfahl der Landrat sofort dringlich dem Landgerichtspräsidenten in 
H annover, dessen Gutachten den Ausschlag geben mußte, eine solche Sonderge­
nehmigung zu verhindern: ,,In der ländlichen Bevölkerung würde nicht verstanden 
werden, daß eine Ehe zwischen Ehebrechern zugelassen wird." Nachdem der Ju­
stizminister im Mai 1913 das Gesuch erwartungsgemäß abgelehnt hatte, forderte 
der Landrat Anfang Juni den Pfarrer erneut auf, eine freiwilli ge Trennung ohne 
polizeiliches Einschreiten zu erreichen. Am 11. Juni konnte der Pfarrer nur von 
einem Teilerfolg berichten. Der Arbeiter sei nur zu einer freiwi lligen Trennung 
bereit, wenn vo rher eine ausreichende Versorgung für die drei Kinder der Dienst­
magd vereinbart werde. Ein achtzehn Monate altes und ein drei Wochen altes Kind 
stammten von ihm, das älteste Kind von einem anderen Vater. ,,Müller hält es für 
seine Pflicht, auch für dieses zu sorgen, da der Vater des Kindes sich nicht um 
dasselbe kümmert. Nach seinen Aussagen kann er selbst die Fürsorge für die Kin­
der nicht ganz übernehmen, da bei getrenntem Leben von der D. sein Verdienst 
hierzu nicht ausreicht." Der Pfarrer hatte nach einem langen Gespräch den Ein­
druck, daß er seine Erklärung ernst meinte. ,,Er scheint an den Kindern zu hängen 
und möchte sie nicht in das Elend hinausgesroßen sehen." Der Pfarrer empfahl 
daher, zunächst die Frage der materiellen Versorgung der Kinder mit den Eltern 
und der Gemeindeverwaltung zu klären. Das sei auch für die Gemeinde der prak­
tischste Weg, da es bei einer gewaltsamen Trennung nicht ausgeschlossen sei, daß 
der Vater sich seinen Verpflichtungen den Kindern gegenüber zu entziehen versuche. 

Den Landrat beeindruckten diese Überlegungen nicht im geringsten. Im Ent­
wurf der Trennungsverfü gung vom 22. Juni 1913 reduzierte er die übliche Frist von 
vierzehn Tagen auf acht und drohte sogleich bei Nichtbefolgung die extrem hohe 
Strafe von 150 Mark, ersatzweise von vierzehn Tagen Haft an. Auch nachdem der 
Gendarm am 6. Ju li 1913 den Auszug des Vaters aus der gemeinsamen Wohnung 
gemeldet hatte, ließ der Landrat beide weiterhin überwachen und forderte im Ab­
stand von zwei Monaten Berichte an. Am 1. August 1914 bestätigte sich sein Miß­
trauen: ,,Er lebt mit D., die er als Haushälterin zu sich genommen hat, wieder wie 
früher zusammen. Er hat nur zwei Schlafkammern und jede ein Bett für sich", 
meldete der Gendarm. Im März 1915 konnte er zusätzlich mitteilen, daß nun auch 
di e Mutter der D., die sich einen Monat zuvor von ihrem Mann getrennt hatte, bei 
Müller eingezogen sei. ,,Beide leben also wieder in wilder Ehe zusammen." Der 
verlassene Vater, der zugleich der Vormund der unehel ichen Kinder seiner Tochter 
war, wie nunmehr auch der Ortspfarrer wünschten die Trennung. Über die Pflege 
der Kinder sei allerdings nichts Nachteiliges zu berichten, ,,d ie D . und der Müller 
sorgen ausreichend für die Kinder." Immerhin billigte ihnen nunmehr der Landrat 
für di e erneut geforderte Trennung eine Frist von 30 Tagen zu. 14 Tage später wuß­
te der Gendarm zu berichten, daß Müller nun in einem anderen Haus schlafe, aber 
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am Tage zum Essen zur D. gehe. Am 16. September 1915 wandte sich dann - wohl 
aus Sorge vor weiteren Verfolgungsmaßnahmen - die ledige Mutter persönlich an 
den Landrat und dementierte entschieden, in „wilder Ehe" zu leben. Ihr Verhältnis 
zu Müller errege in dem Dorf auch kein Ärgernis. Daß er zum Essen komme, ,,das 
macht erblos um die Kinder. Denn bis heute habe ich können meine Kinder noch 
allein Ernähren und bin noch keiner Gemeinde zur Last gefallen wo sie Ärgerniß 
über haben konnte". Wie auch in anderen Fällen honorierten die Dorfbewohner 
offenkundig das Verantwortungsbewußtsein und die solide Lebensführung der 
ungetrauten Eltern, die eine Inanspruchnahme der örtlichen Armenfürsorge und 
damit die soziale Stigmatisierung mit allen Kräften zu vermeiden suchten. Bereits 
am 4. Mai 1915 hatte freilich der Bericht des Gendarmeriewachtmeisters allen Ver­
folgungsbemühen des Landrats die Rechtsgrundlage entzogen: ,,Ärgerniß wird an 
dem Verhalten der Beiden jetzt nicht mehr genommen. " Hieran änderte sich auch 
nichts, als Anfang Oktober 1915 der Landrat letztmalig einen Bericht anforderte. 
Am 10. Oktober teilte ihm der Wachtmeister mit, die Situation sei gleich geblieben, 
nur sei di e Mutter der D . zu ihrem Ehemann zurückgekehrt. ,,Die D. (Gelieb te des 
Müller) wohnt jetzt allein und ist wieder in anderen Umständen." 86 

Daß Landräte in ihrem Verfolgungseifer auch vor einem eindeutigen Rechts­
bruch nicht zurückschreckten, zeigt ein anderer Fall aus dem Landkreis Kehdin­
gen. Am 30. Juli 1904 informierte der Pfarrer in Drochtersen an der Niederelbe den 
Landrat, daß die angebliche Haushälterin eines verheirateten Arbeiters, der in ei­
nem benachbarten Moordorf ein kleines Anwesen bewohnte, seine Konkubine sei. 
Sie sei im Mai mit ihrem 4. oder 5. unehelichen Kind niedergekommen. ,,Die er­
wähnte B. scheint fürs Landarmenhaus reif zu sein." In diesem Fall verneinte frei­
lich der angeschriebene Gemeindevorstand am 18. August 1904 das Vorliegen eines 
öffentlichen Ärgernisses, wünschte aber aus Sorge vor eventuell eintretenden Ar­
menlasten bei einer Trennung des Pa_ares am 15. Februar 1905 die - rechtlich unzu­
lässige - Ausweisung der Frau, da sie bald zwei Jahre anwesend sein werde und 
dann mit der Heimatberechtigung das Recht auf Armenunterstützung erwürbe. 
Der Pfarrer war keineswegs bereit, diese Stellungnahme des Gemeindevorstandes 
hinzunehmen, sondern schaltete seinen Superintendenten ein, der den Ausschuß 
der Bezirkssynode mobilisierte und in dessen Auftrag den Landrat am 9. Februar 
1905 um erneute Prüfung bat. Für den Ausschuß war unzweifelhaft ein öffentli­
ches Ärgernis gegeben, aus dessen Duldung eine „Gefährdung der Sittlichkeit" 
entstehe. Nachdem die vom Landrat nunmehr geforderte seelsorgerliche Einwir­
kung des Ortspfarrers nach dessen Bericht vom 30. März 1905 „abermals frucht­
los" geblieben war, suchte der Landrat zwischen dem 8. April und dem 15. No­
vember 1905 mit insgesamt fünf Trennungsbefehlen an die „unverehelichte A. B. 
bei dem Arbeiter E." die Auflösung des Konkubinats durchzusetzen, erhöhte da­
bei die angedrohten Strafen für die Nichtbefolgung dieser polizeilichen Anord­
nung von 50 über 100 auf 150 Mark und ließ gnadenlos die jeweils verwirkten 
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Haftstrafen - zunächst ein Tag Haft für fünf Mark, dann jewei ls 14 Tage - voll ­
strecken. Di e Frau fürchtete fre ilich das Armenhaus, das ihr bei einer Trennung als 
letz te Zuflucht nu r blieb, mehr als das Gefängnis und kehrte jeweils zu dem Vater 
ihres Kindes zurück, bei dem sie es, w ie sie dem G endarm wiederholt versicherte, 
,,sehr gut" habe. Spätestens seit dem 5. September 1905 waren diese weiterhin exe­
kutierten Strafmaßnahmen illegal, denn an d iesem Tag beri chtete der G endarm 
dem Landrat, er habe zwar weder selbst noch durch Befragun g der N achbarn und 
der A. B. fests tellen können, o b sie erneu t schwanger se i, jedoch hatte sich das 
Verhältni s der Bewohner des kleinen Moordorfes T heisbrüggermoor zu dem Ko n­
kubinat inzwischen geändert: ,,Ein Ä rge rnis erregt es dort am Moor nicht mehr, 
daß die B. bei E. ist, weil sie den H ausstand in O rdnung hält und auch auf das Kind 
und sich auf Reinlichkeit hält." Statt nunmehr die Verfolgung einzustell en, emp­
fahl der Landrat am selben Tag - erfolgreich - dem Stader Regierungspräs identen, 
eine Beschwerde der A. B. abzulehnen. 

Während er Anfang 1906 gegenüber der F rau, die vom 3. bis 17. Januar die 
letz te G efängnisstrafe erduldet hatte, kapitulierte, konzentrierte er sich im So m­
mer 1907 auf den Mann, nachd em der A usschuß der Bezirkssynode nac h Geburt 
eines w eiteren unehelichen Kindes erneut bei ihm eine Trennung der „wilden Ehe" 
gefo rdert hatte. D er von seiner Ehefrau mit den Kindern verlassene A rbeiter hatte 
1905 wiederholt argumentiert, er benötige eine H aushälterin zur Versorgung sei­
nes H auss tandes und se ines Viehs, da er den ganzen Tag auswärts arbe ite. Als 
Komp romiß hatte er im Mai 1905 angeboten, sein Bett in eine andere Kammer zu 
setzen, und im November 1905 eine von der Polizei schnell aufgedeckte Täu­
schung versucht, indem er fü r seine angebliche H aushälterin ein Zimmer bei einem 
anderen Arbeiter mietete. O hn e noch einmal abzuklären, ob das Ve rhältnis vor 
O rt ein „öffentl iches Ä rgerni s" erregte, t rieb der Landrat nun den Arbeiter mit 
seinen Strafbefehlen in den finanziellen Ruin, da dieser ebenfa lls ni cht zur Tren­
nung bereit war. Nachdem E. eine erste, am 4. Juni 1907 angedrohte Strafe von 30 
Mark -wenn auch mühsam und verspätet - am 8. August noch aufbringen konnte, 
erzwang der Landrat am 23 . A ugust wegen der Nichtbefolgung auch seines zwei­
ten Trennungsbefehls vom 22. Juni durch dauernde Mahnungen an den Gemeinde­
vorstand auf Eintreibung des Zwangsgeldes die Pfä ndung des gesamten Besitzes 
des Arbeite rs. D as Pfändungsprotokoll für die rückständige Polizeistrafe von 50 
Mark vermerkte u . a. 1 Schwein, 1 Schaf, 6 Hühner, 9 Hühnerküken, 550 Reihen 
Kartoffeln, 1 Schatulle mit Aufsatz, 1 Wanduh r, 3 Stühle. Eine Woche vor der für den 
7. September angesetzten Versteigeru ng der gepfändeten Gegenstände, die nach 
Schätzung des Gerichtsvollziehers 130,50 Mark wert waren, gelang es E., die fünfz ig 
Mark aufzutreiben, indem er seinen gesamten Inventarbesitz an einen Rentier ver­
kaufte, der ihm diesen jedoch „auf Leihe" weiterhin zu r Benutzung überli eß. Erst 
jetz t stellte der Landrat die Verfolgung des nunmehr bes itzlosen Paares ein, so daß 
E. im Unterschied zu seiner Lebenspartnerin Gefängnisstrafen erspart blieben. 87 
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Erfolgreicher waren die Landräte in der Regel, wenn es galt, die in „wilder 
Ehe" Lebenden zur Legalisierung ihrer Beziehungen zu zwingen, wobei teilweise 
schon der Hinweis des Pfarrers auf das bevorstehende polizeiliche Einschreiten 
ausreichte, um eine Ehesch ließung herbeizuführen.88 

Ausblick: Kontinuität und Wandel 

Das Recht des Staates zur Bekämpfung von Konkubinaten blieb im Kaiserreich 
heftig umstritten. Für di e konfessionelle Sittlichkeitsbewegung war das polizeili­
che und gerichtliche Vorgehen gegen „wilde Ehen" ein erster und unzureichender 
Schritt auf dem Weg zur strafrech tlichen Verfo lgung des gesamten vor- und außer­
ehelichen G eschlechtsverkehrs einschließlich all er an der Prost itution Beteiligten, 
der Prostituierten w ie der Freier.89 Die bürgerliche Frauenbewegung, auch ihr ge­
mäßigter, liberaler Flügel, sprach dagegen dem Staat jedes moralische Recht zur 
gewaltsamen Trennung von Konkubinaten ab, solange er die sittlich minderwerti­
gere Form des Geschlechtsverkehrs, di e Prostitution, im Interesse der Männer 
durch die Reglementi erung der Prostituierten indirekt legalisiere und se lbst di e 
nach dem Reichsrecht strafbare Existenz vo n Bordellen toleriere.90 Es bedurfte 
noch Jahrzehnte nach dem E nde des Kaiserrei chs, bis sich wenigstens jene A uffas­
sung durchsetzte, die der preußische Minister des Innern und der Poli zei G ustav 
Adolf Rochus v. Rochow bei den Kommissionsberatungen des Staatsrats über die 
Neuregelung der Bestrafung vo n „Fleisches-Verbrechen" am 30. November 1840 
formu liert hatte: ,,Die Befri edigung des Geschlechtstri ebs außer der Ehe kann nur 
insofern G egenstand der Strafgesetzgebung seyn, als sie 

1. di e äußere Sitte beleidi gt, oder 
2. Rechte ve rletzt, deren besonderer Schutz dem Staate anvertraut 

ist. 
Geht die Strafgesetzgebung, in gerechtem moralischem Abscheu vor den Verbre­
chen des Fleisches, über den Kreis dieser Bedingungen hinaus, so greift sie eines­
teils ein in das Recht der freien Willensbestimmung über die eigene Person, ander­
teils unternimmt sie die erfolglose, mit dem Begriffe der Strafe im Widerspruch 
stehende M ühe, die Forderungen der Moral zum Gegenstand von Zwangsrechten 
zu machen und die Sünde als Übertretung des äußeren Gesetzes vor das we ltliche 
Forum zu ziehen." 9 1 

Zu mehr als zur Duldung vo n Konkubinaten, dieser gegenüber der Prostituti­
on „höheren Form des Geschlechtslebens" , di e „in vielen Fällen" sogar die „gesün­
deste Art der nichtehelichen Geschlechtsbefriedigung" se i, mochte sich freilich 
auch in der Weimarer Repub li k sogar einer der wenigen deutschen Spezialisten auf 
dem Gebiet des internationalen Sexualstrafrechts, Wolfgang Mittermaier, nicht 
durchringen, denn es sei „nicht unbedenklich, wenn der Staat ehea rtige Verhältnis-
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se rechtlich anerkennen wollte, denn er gibt damit seine eigene Eheform preis".92 

Zumindest an diesen Vorbehalten hat sich bisher wenig geändert, wie die seit den 
1970er Jahren heftig geführte Auseinandersetzung um die rechtliche Absicherung 
nichtehelicher Lebensgemeinschaften dokumentiert. Dagegen versagte nach 1945 
die Justiz zunehmend „der sittlichen Entrüstung die rechtlichen Zwangsmittel", 
und es wurde dann auch 1951 als geltendes Recht angesehen, ,,daß der Vermieter 
allein aus der Tatsache eines übernachtbleibenden Besuchs, auch eines D auerbe­
suchs, noch keinen Unterlassungs- oder gar Aufhebungsanspruch herleiten kön­
ne". Diese neue Einstellung, die auf einen tiefgreifenden Mentalitätswandel gegen­
über dem Kaiserreich verwies, hatte das Amtsgericht Kiel in einem viel beachteten 
M ieturteil am 31. Oktober 1949 ausführlich begründet: 

,,Wir leben nicht mehr in einer Zeit, in der man in der Ehe eine hei li ­
ge Einrichtung sieht, die nur der Tod kann scheiden. Ehescheidun­
gen sind so zahlreich, daß niemand etwas Besonderes mehr darin 
findet, daß zwei Eheleute auseinanderlaufen. Aber auch daß eine 
Frau mit einem anderweiti g verheirateten Mann umgeht und ihn in 
ihre Wohnung nimmt, ist heute nichts Außergewöhnliches mehr. 
Ungezählte Frauen, die rechtlich noch verheiratet sind, leben heute 
mit anderen gleichfalls noch verheirateten Männern zusammen, 
ohne daß die Gesellschaft sie deswegen ächtet( ... ) Es ist ( ... ) grund­
sätzli ch davon auszugehen, daß die Wohnung für den Mieter seine 
Burg ist, in der er sein eigener Herr ist und sein Leben sich so ein­
richten kann, wie es ihm paßt. Was er in der Wohnung treibt, wen er 
dort empfängt und wie lange sein Besuch sich bei ihm aufhält, ist, 
sofern er dadurch andere Hausbewohner nicht greifbar belästigt, al­
lein seine Sache. "93 
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58f. 

23 Verhandlungen (wie Anm . 15), S. 479 . 
24 Ebd ., S. 471: Dr. Marquardsen. 
25 Ebd., S. 472f. u. 478. 
26 Verhandlungen der Kammer der Reichsrä­

the des Kö nigreichs Bayern in den Jahren 
188 1 /82. Beilagen-Ed . 1, Nr. 74: Vortrag des 
Reichsrats von Haubenschm ied bei der 
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Ausschußberatung vo m 1.2.1 882, S. 509-
522, Zitat: S. 521. 

27 H andbuch der Vernra ltung des kath. Pfarr­
amtes (im engeren Sinne) mit Rücksicht auf 
d ie im Königreich Bayern geltenden kirch li ­
chen und staatlichen Bes timmungen, hg. v. 
L. H. Krick, 2. Aufl . Kempten 1903, S. 159, 
Anm. 73. D ie Trennung kon nte erst nach 
einer Verurteilung erfolgen und war „even­
tuell" vom Pfarramt bei der Distriktpo lizei­
behörde zu veranlassen. 

28 Verhandlungen (wie Anm. 26), Nr. 74 u. 78: 
Prot. der Ausschu ßsitzung v. 7.2.1882, S. 
538-541 , Zitat S. 540: Justi zministern. Nr. 
79: Beschluß v. 13.2.1882. - Verhandlungen 
der Kammer der Re ichsräthe des König­
re ichs Bayern in den Jahren 1881 u. 1882. 
Protokollen-Bd. 1, S. 497-516: P lenarsit­
zung v. 13.2.1882. - Verhand lungen der 
Kammer der Abgeordneten (wie Anm. 15), 
S. 106-112: 137 Ja-St im men, keine Enthal­
tungen. Diese letzte Sitzung wurde vor al­
lem von dem Streit bestimmt, wer se ine Vor­
stellungen durchgesetzt hatte . 

29 Po li zeistrafgesetzbuch für Bayern. Textaus­
gabe mit Erläuterungen, begr. v. J. v. Stau­
dinger, neubearb. v. H. Schmitt, München 
1921 , S. 55f.: § 50a;J. Schiedermair, Das Po­
li ze istrafgesetzbuch für Bayern und der 
Übertretungsabschnitt des Strafgesetzbu ­
ches mit Verwaltungs- und Polizeivor­
schriften, 2. Aufl. München/Berlin/ Leipzig 
193 1, S. 77. 

30 Blätter für Rechtsanwendung 70, 1905, S. 
101 f.: 5.7.1 904; und un ter Verweis auf eine 
Reihe älterer U rteile Sammlung von Ent­
scheidungen des Obersten Baye ri schen Lan­
desgerichts in Strafsachen 4, 1905, S. 269f.: 
23.2.1905; 6, 1907, S. 154ff.: 20.9.1905 u. 10, 
1911, S. 323ff.: 27.1 0. 1910. Erstmals hatte 
diese Forderung nach „Gemeinkundigkeit" 
das OLG München 111 emem Urteil v. 
7.3.1 884 erhoben (Blätterf. Rechtsanwendung 
zunächst in Bayern N . F 30, 1885, S. 47f.). 

31 Blätter für Rechtsanwendung zunächst in 
Bayern N. F. 39, 1894, S. 214f.: 21.1 0.1893; 
ausführlicher: Sammlung der Entscheidun­
gen des Kg l. OLG München in Gegenstän-



den des Strafrechtes und des Strafprozesses 
7, 1894, S. 471 ff. 

32 Sammlung (wie Anm. 30) 2, 1903, S. 428f.: 
21.6.1902. 

33 Entscheidungen des Reichsgerichts in Straf­
sachen 56, 1922, S. 134: 4.7.1 92 1. 

34 Verhandlungen der Kammer der Reichsrä­
the. Protokollen-Ed. 1, S. 508f.: von H au­
benschmied am 13.2.1882. 

35 Schiedermair, S. 77 Anm. 2. - _Zum Entste­
hen dieser extensiven Rechtsauslegung vgl. 
di e U rteile des OLG München v. 6.1 2. u. 
28.12.1883 sowie v. 31.10.1884, in: Blätter 
für Rechtsanwendung zunächst in Baye rn 
N . F. 29, 1884, S. 348ff. u. 30, 1885, S. 457f. 

36 Erich Schles in ge r, Staats- und Verwaltun gs­
recht des Großherzogtums Mecklenburg­
Schwerin , Berlin 1909, S. 294f.: Verordnung 
V. 22.12.1 870. 

37 Ministeri al-Blatt f. d. gesamte innere Ver­
waltu ng in den Kg!. Preuß. Staaten 18, 1857, 
S. 46f.: Ausschlu ß des Rechtswegs durch 
Urteil des Gerichtshofs zu r Entscheidung 
des Kompetenz-Konflikts v. 4.1 0. 1856. 

38 Vgl. z.B. Jahrbücher des Königlich Sächsi­
schen Oberverwaltungsgerichts 5, 1904, S. 
203: 16.3.1904 u. 6, 1905, s. 158: 20.8.1904. 

39 Ebd . 8, 1906, S. 198f.: 1.11.1 905. 
40 Text: Harburger, S. 506 Anm. 29a; Vorge­

schichte: Löwenste in, S. 59 u. Mayer, S. 32ff. 
41 Mandat v. 13.5.1833; vgl. zur Vorgeschichte 

und Durchführung Ka rin G röwer, Wilde 
E hen - das „andere" Familienleben der 
hamburgischen Unterschichten im 19.Jahr­
hundert. In : ,,Denken heißt Gre nzen über­
schreiten" . Beiträge aus der sozialhistor i­
schen Frauen- und G eschlechterforschu ng, 
hg. v. E. Kleinau u. a., Hamburg 1995, S. 
109-119. 

42 Jbb. Sächs. OVG 3, 1903, S. 295 :22 .10.1 902. 
- ,, Verletzung der Treue" spielte auf die 
nach § 172 StGB unter bes timmten Bedin ­
gungen mögliche Bestrafun g des Ehebruchs 
an. 

43 Ebd. 8, 1906, S. 199: 1.11.1905. 
44 Ebd. 14, 1910, S. 315: 1.5.1 909. 
45 Ebd . 3, 1903, S. 296f.: 22.1 0. 1902; ähnlich 6, 

1905, S. 158: 20.4.1 904. 

46 Allgemeine Gerichtszeitung f. d. Kgr. Sachsen 
19, 1875, S. 314-316: 15.3.1 875, Zitat: S. 315. 

47 Jbb. Sächs. OVG 8, 1906, S. 197f.: 1.11.1 905 . 
48 Abgedr. u. a. bei M. Schollen, H andbuch f. 

d . Polize ive rwaltung u. Strafrechtspflege im 
Regierungsbezirk Aachen, 2. A ufl. Aachen 
1900, S. 189. 

49 Ministerial-Blatt (wie Anm . 37) 13. 1852, S. 
293. 

50 Ebd ., 15, 1854, S. 71. Zur fortd auernden 
G ültigkeit der Rege lungen von 18l0, 1852 
und 1854 vgl. u. a. die Abdrucke bzw. Hin­
weise in: Oskar von Arnstedt, D as Preuß. 
Polizeirecht, Bd. 2, 1907, S. 38Sff.; Die Orts­
polizei, hg. v. H. Eibe n, Kö ln 1909, S. 148ff.; 
Robert Hue de G rais, Handbuch der Ver­
fass ung und Verwaltung in Preußen und 
dem D eutschen Reiche, 22. Aufl. Berlin 
1914, S. 423. 

51 Begleitschreiben v. 17.5.1 854 zusammen 
mit dem Runderlaß v. 11.4.1854 abgedr. in: 
Samm lung kirchlicher E rlasse, Verordnun­
gen und Bekanntmachungen f. d. Erzdiöze­
se Köln. Amtliche Ausgabe, zusammenges t. 
v. W. Corsten, Kö ln 1929, S. 382f. - D er 
preuß. Evange lische Oberkirchenrat war 
vom MdI bere its im Vorwege informiert 
worden und konnte deshalb schon am 
17.3 .1 854 die Konsistorien anweisen, das 
staa tliche Vorgehen zu unterstützen. Aller­
dings gi ng der EOK in Übereinstimmung 
mit dem MdI davon aus, ,,daß die Heilung 
solcher sittlichen Gebrechen zunächst und 
vorzugsweise Pfl icht und Beruf des ge istli­
chen Amts in der Gemeinde bleibt und daß 
das Einschreiten der bürgerlichen O brig­
keit nur als äußerstes Schutzmittel und als 
nothgedrun gene Schutzwehr der öffentli ­
chen Sittlichkeit in A nwendung kom men 
darf" . Abgedr. in: Aktenstücke aus der Ver­
waltung des EOK 7, 1855, S. 27f. 

52 Vg l. Otto Gerland, § 10 II 17 A llgemeines 
Landrecht, in: Preuß. Verwaltungsb latt 28, 
1906/07, S. 176-179 u. 193-203 sowie Lö­
wenstein, S. ssf. 

53 Entscheidungen des Kg!. Preuß. O berver­
waltungsgerichts 7, 1881, S. 370ff. u. Preuß. 
Verwaltungsblatt 2, 1880/81, S. 31 1 u . 390. 
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54 Preußisches Verwaltungsblatt 2, 1880/ 81, S. 
311ff.: 5.5.1881. 

55 Als höchster preuß. Gerichtshof für Po li ­
ze ivergehen lehnte z.B. das Berliner Kam­
mergericht im Mai 1912 derartige Bestra­
fun ge n auf Grund älterer kurhess ischer Ver­
o rdnungen ab (Sexual-Probleme 8, 1912, S. 
655 u. Neue Genera tion 8, 1912, S. 332 ). 

56 Entscheidungen (wie Anm. 53) 46, 1905, S. 
408ff.: 4.10.1904. 

57 Volkswart 6, 1913, S. 12. 
58 Preuß. Verwaltungsblatt 24, 1902/03, S. 

264f.: 24 .10.1902. 
59 Ebd. 25, 1903/04, S. 747: 19.11.1 903 u. für 

Schankkonzessionen die Anfrage ebd., S. 206. 
60 Neukötter, S. 27. 
61 D ie Gewerbeordnung für das Deutsche 

Reich nach der Fassung v. 1.7.1 883, erl. v. R. 
Landmann, Nördlingen 1884, S. 277ff.: § 62 
Abs. 5 Ziff. 2. 

62 Bürgerli ches Gesetzbuch nebst Einfüh­
rungsgese tz, erl. v. G . Planck, Bd . 4, Berlin 
1901, S. 419ff. Hinweis auf einen E inzelfall­
im Konkubinat mit einem Bergmann leben­
de Witwe mit mehreren Kindern - in : Mut­
terschutz 3, 1907, S. 90. 

63 Deutsche Juristen-Zeitung 17, 1912, Sp. 
224: Re ichsgericht am 13 .10.1911. 

64 Zeitschri ft für Rechtspflege in Bayern 7, 
1911 , S. 21f.: 29.9.191 0. D as Reichsgericht 
hielt einen Verstoß gegen die guten Sitten 
nur dann als gegeben, ,,wenn durch das Ver­
mächtnis die Witwe des E rblasse rs und se i­
ne ehelichen Kinder in Not ve rse tzt oder in 
empö render Weise benachteiligt würden". 

65 Abgedr. in: C rimmitschauer Bürgerbuch, 
hg. v. Stadtrat, 2. Aufl . Crimmitschau 1907, 
S. 264; vgl. auch: D er Polize idienst, hg. v. 
Arthur G eyger, Berlin 1909, S.l 13. 

66 Vgl. u. a. Otto Ehinger, Die freie E he in 
Deutschland. In: Die N eue Generation 10, 
1914, S. 73ff. Hinweis auf die unterschi ed li ­
che Lage in den einze lnen Stadttei len bei 
G isela von Streitberg, Die Bevölkerun gsfra­
ge in weiblicher Beurteilung, T. 4, Gautzsch 
b. Leipzig 1908, S. 33. 

67 N ur durch einen Verz icht auf einen D aten­
abgleich bei den poli ze ilichen Anmcldun-

116 Klaus Saul 

gen lassen sich z. B. die hohen Zahlen be­
reits vor der Ehe zusammenwohnender 
Paa re erklären. So beruhigte z. B. in H am­
burg der Rechtsexperte des dort igen 
Grundeigentümer-Vereins im Mai 1898 ei­
nen Hausbesitze r, der ein e Wohnung an ein 
un ve rheiratetes Paa r - ,, ruhige, saubere 
Leute", die ihre Miete prompt bezahlten -
ve rmietet hatte, die beim Einzug, der schon 
längere Zeit zurücklag, versprochen hatten, 
„in Kürze" zu heiraten, nach der bisherigen 
Praxis habe sich die H amburger Poli ze i „ge­
gen wilde Ehen sehr to lerant bewiesen". Es 
läge also kein Grund vo r, ,, weshalb sich der 
Hauswirth weniger to lerant verhalten soll". 
StA H amburg, Politische Poli zei G 1-2 Bd. 
3: Hamburger Grundeigenthümer-Ztg. Nr. 
20, 20.5.1 898 . 

68 Ernst Gystrow (Willy H ellpach), Liebe und 
Liebesleben im 19. Jahrhundert, 2. Aufl. Berlin 
o. J., S. 19. 

69 Bereits am 10.7.1 889 hatte der preuß. Mdl 
d ie Regierungspräs identen ausdrücklich auf 
die rech tliche Zuläss igkeit eines ausnahms­
losen Vorgehens gegen derartige Konkubi ­
nate hingewiesen und eine sofortige Be­
richterstattung über etwaige Verwaltungs­
gerichtsprozesse angeordnet (HStA H an­
nover, H ann 180 Lüneburg III, XVI 274 u. 
StA Stade, Rep. 80 Landdrostei Stade 1388). 
Siehe auch die Einzelfä lle unten Anm. 84-86. 

70 Fritz Auer, Konkubinate in Bayern, In: 
Freistatt. München 5, 1905, S. 586 . 

71 Rechtsanwalt Dr. Johannes Hippe an das 
o ldbg. MdI, 14.8.1906; StA Oldenburg, 
Best. 136 Nr. 2716. 

72 So das Ergebnis der Auswertung der für die 
P rovinz H an nover noch erhaltenen Land­
ratsakten - HStA Hannover, H ann 174 Ein­
beck 11 , Neustadt 567, Springe 75, Zeller­
feld 1300 u. StA Stade, Rep. 174 Blumenthal 
1010, Kehdingen 242 u. 354, Stade 383. 

73 S. oben Anm. 51; fe rner Balkenhol, Behin­
derung von Konkubinaten. In: Der katholi­
sche Seelsorger 13, 1901, S. 49. Einzelvor­
gänge und Rundschreiben im Landeskireh­
liehen Archiv H annover, D. 9: Kirchenkreis 
Hameln-Pyrmont, Gen . I: Hameln UA 



Vorgehen gegen wild e Ehen u. D. 13: Epho­
ralreg. Pattensen Gen. A 345 UA Ko nkubi­
nate sowie S 8d: Ausschreiben des Konsi­
storiums Stade: 4.5 .1853 u. 1.7.1868. Erfah­
run gsaustausch in: Hannoversche Pastora l­
Korrespondenz 20, 1892, S. 203, 224 u. 23 , 
1895, s. 46. 

74 C haritas 2, 1897, S. 74. 
75 Die geschlechtlich-sittlichen Verhältnisse 

der evangelischen Landbewohner im Deut­
schen Reiche, darges tellt aufgrund der von 
der Allgemeinen Konferenz der deutschen 
Sittlichkeitsvereine veransta lteten Umfra­
ge, Bd . 2, Leipzig 1896, S. 635. 

76 Ebd ., S. 503. - Ähnlich milde urteilte am 
31.3 .1900 ein Pfarrer in Bützfleth an der 
Niederelbe über die „ wilde Ehe" eines ver­
witweten Arbeiters, der seit Dez. 1898 eine 
Haushälterin beschäftigte und mit ihr nach 
Aussage der Nachbarn „vermutlich in ei­
nem Bette" zusammen schlief. Dem Land­
rat teilte er mit, eine Änderung könne 
schwerlich herbeigeführt werden, denn der 
Witwer benöti ge eine H aushälterin. ,,Wenn 
die Ehefrau U. ihn verlassen würde, so wür­
de er eine andere nehmen. Es w ird mir auch 
gesagt, daß die betreffenden Personen be­
reits im höheren Alter ständen. " StA Stade, 
Rep . 174 Kehdingen 354. 

77 So der märk ische Landpfarrer C. Wagner, 
Die Sittlichkeit auf dem Lande, Leipz ig 
1896, S. 61. 

78 Zi t. aus der Enquete des Evangelisch-Sozia­
len Kongresses Anfang der 1890er Jahre b. 
Karl Borr. Breinli nge r, Die Landarbeiter in 
Pommern und Mecklenburg, phil. Diss. 
Heidelberg 1903, S. 169. 

79 Die geschlechtlich-s ittlichen Verhä ltn isse, 
Bd. 1, Leipzig 1895, S. 34. 

80 So berichteten etwa vo ller Abscheu 1899 die 
,,Frauen-Blätter" der evange lischen Sitt­
li chkeitsbewegung Qg. 8, 1899, S. 18) von 
einem Arbeiter, der mit der Frau sei nes Bru­
ders aus einem Nachbaro rt zugezogen war 
und sich als deren Ehemann ausgegeben 
hatte. Erst nach der Anmeldung des sech­
sten Kindes wurde das Konkubinat in dem 
Dorf entdeckt, der Mann zwar wegen Ur-

kundenfälschung zu einem Monat Gefäng­
nis ve rurteilt, die „wilde Ehe" jedoch nicht 
zwangsweise getrennt. N icht weniger deut­
lich traten die unterschied lichen Wertsyste­
me bei einem Vorfa ll in einem Dorf des o l­
denburgischen Amtes Westers tede hervo r. 
StA O ldenburg, Best. 136 N r. 2716. 

81 Angaben aufgrund einer Auswertung der in 
Anm . 72 aufgeführten Verwaltungsakten 
und der für die Untersuchung benutzten 
Urte ile der Oberlandes- und Oberverwal­
tungsgerichte . Vgl. auch die drei aus dem 
Saargebiet angeführten Fä lle b. Rita Gehlen, 
,,Öffentliches Ärgernis" . Zugriffe der öf­
fentlichen Gewalt auf „ärgerliche" Ge­
schlechtsbez iehungen zur Zeit des Wilhel­
minischen Kaiserreichs. In: Frauenleben -
Frauen leben. Zur Geschichte und Gegen­
wart weib licher Lebenswelten im Saarraum 
(17. - 20. Jh.), hg. v. Eva Labouvie, St. In g­
bert 1993, s. soff. 

82 Zitat Hippe (wie Anm. 71). Am 18.2.1921 
verbot das sächs. MdI der Poli zei nicht nur 
das Nachspüren von Amts wegen, so ndern 
ord nete auch an, künftig „nur solchen An­
zeigen nachzugehen, d ie auf ernstem sittli ­
chen Ä rgern is, nicht auf persönli cher Ge­
hässigkeit" beruhten (Deutsche Strafrechts­
Zeitung 8, 192 1, Sp. 11 8). Bereits am 
15 .12.1906 hatte die Bezirksregierung Köln 
in einer internen Anweisung gefordert, daß 
bei den Zeugen „regelmäßig unmittelbare 
persönl iche Wahrnehmung" verlangt wer­
den mü sse. ,,B loße Vermutungen, G erüch­
te, Erzählungen vom Hörensagen und der­
gl." reichten zum Nachweis eines Konkubi­
nats nicht aus (Eiben, S. 252f.). 

83 Besonders die überraschende poli zeiliche 
,,Revision" der Wohnu ng zu jeder Tages­
und Nachtzeit war gängige Praxis.Vgl. etwa 
den ausführlichen Bericht eines Braker 
Gendarmen über eine im Auftrage des dor­
tigen Amtes in der Nacht vom 27./ 
28.12.1890 durchgeführte A ktion in StA 
Oldenburg, Bes t. 230-6 Amt Brake 577. Das 
Bayeri sche O berste Landesgericht verwies 
191 0 auf den Bericht eines Münchener Kri ­
minalwachtmeisters über seine „wiederhol-
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ten Besuche zu den verschiedensten Tages­
zeiten, insbesondere früh morgens und spät 
abends" bei einem Paar, einem Schuhma­
cher und einer ledigen Z igarettenmacherin, 
die gemeinsam ein Kind hatte n und vo n den 
Nachbarn angezeigt worden waren. (Samm­
lung vo n E ntscheidungen, wie Anm. 30, 10, 
1911 ,S. 324). 

84 Jbb de r W ürttembergischen Rechtspflege 
20, 1908, S. 41 ff. 

85 StA Stade, Rep. 174 Stade 383. Nach dem 
Bericht des Gemeindevorstandes des Dor­
fes Hagen vom 13.7.1897 hatte der Mann 
den Trennungsbefehl befolgt und war aus­
gezogen. 

86 HStA H annover, H ann 174 Springe 75. 
87 StA Stade, Rep . 174 Kehdingen 354. 
88 D okumentation eines kompli kationslos 

ve rlaufenden Falls aus dem Februar 1904, 
bei dem das Paa r - ein Zigarrenmacher und 
ei ne Arbeiterin mit drei uneheli chen Kin­
dern - eine Heirat gegenüber dem Pfarrer 
zwar zu nächst ab lehnte, abe r neun Tage 
später bei der „Vernehmung" durch den 
Landrat schon das Aufgebot erfolgt und der 
Hochzeitstermin festgesetzt war, in Lan­
deskirchliches A rchiv H annover, Ephoral­
reg. Sievershausen G en. 314. 

89 Vgl. Katharina Scheven, D ie Arbeit der 
Männer-Sittlichkeitsvereine. In: Die Frau­
enbewegung 9, 1903, S. 186. 

90 Vgl. Mar ianne Weber, Ehefrau und Mutter 
in der Rechtsentwick lung, Tübingen 1907, 
s. 534ff. 

91 Z it . b. J. D. H . Temme, Critik des Entwurfs 
des Strafgesetzbuchs für die Preußischen 
Staaten, T. 2, Berlin 1843, S. 310. 

92 W. Mittermaier, Konkubinat. In: Handwör­
terbuch der Sexualwissenschaft, hg. v. M. 
Marcuse, 2., sta rk verm. Aufl. Bonn 1926, S. 
383. 

93 0 . Küster, H errenbesuch ei ner Mieterin. In: 
Juristen-Zeitung 6, 1951, S. 91f., Zitat: S. 91. 
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Franklin Kopitzsch 

Die bürgerliche Familie der Aufklärungszeit im 
Spannungsfeld von Tradition und Moderne 

Die folgenden Überlegungen wenden sich dem Thema in einer regional- und 
schichtspezifischen Betrachtung zu. Im Mittelpunkt steht, mit einem Seitenblick 
auf Lübeck, der Stadtstaat Hamburg mit seinen bürgerlichen Führungsschichten, 
den Kaufleuten und A kademikern, die das Gemeinwesen im 18. Jahrhundert poli ­
tisch , wirtschaftlich und kulturell p rägten. Eigener Untersuchungen bedürften die 
kleinbürgerlichen Familien, die Lebensgemeinschaften der Unterschichten, von 
denen, wie Karin Gröwer jetzt für die Hansestädte Bremen, Hamburg und Lübeck 
gezeigt hat, jede zehnte im frühen 19. Jahrhundert ein „wilde Ehe" war. Nur hinge­
wiesen werden kann auf den in den Erinnerungen des Schulmannes Georg Fried­
rich Schumacher aus Altona eindringlich geschilderten Fall einer alleinerziehenden 
Mutter im bürgerlichen Milieu des ausgehenden 18. Jahrhunderts. 

Hamburg ist ungewöhnlich reich an Quellen für unser Thema. Zu nennen si nd 
die zahlreichen Familienarchive, die bereits gedruckt vorliegenden Tagebücher, 
Briefwechsel, die Literatur bis zu den wirkungsvollen Gelegenheitsgedichten bei­
spielsweise des Professors Michael Richey, der am Akademischen Gymnasium 
Geschichte und Griechisch lehrte und zu vielen familiären Festen Reime im Geist 
der Aufklärung beisteu erte, schließlich die Publizistik von der wohl bedeutendsten 
Moralischen Wochenschrift in deutscher Sprache „Der Patriot", veröffentlicht von 
1724 bis 1726 und mehrfach wiederaufgelegt, bis zu „Hamburg und Altona", dem 
von 1801 bis 1807 erschienenen Blatt, das die beiden Nachbarstädte face ttenreich 
schilderte und kommentierte. An Stoff für soz ial- und kulturgeschichtliche For­
schungen fehlt es wahrlich nicht. Und auch nicht an Vorläufern moderner Histori­
scher Kulturwissenschaft: Percy Ernst Schramm nannte seine „Neun Generatio­
nen", die nicht nur eine Familienchronik, sondern auch eine wahre Fundgrube der 
Stadtgeschichte sind, 1963 im Untertitel „Dreihundert Jahre deutscher ,Kulturge­
schichte' im Lichte der Schicksale einer Hamburger Bürgerfamilie (1648 -1 948)". 
H eute brauchte es die An- und Abführungszeichen, welche die Kulturgeschichte 
einrahmen, nicht mehr. Gerade mit seiner Analyse des Einflusses von Aufklärung 
und Empfindsamkeit auf das Familienleben ist Schramms Werk ein wegweisender 
sozial- und kulturgeschichtlicher Beitrag geworden. Nicht o hne aktuellen Reiz ist 
es, nachzulesen, was Schramm unter „Kulturgeschichte" verstanden w issen wollte: 
„ihre Aufgabe soll sein, die Geschichte der ,Umwelt ' des Menschen infolge des 
Wandels im religiösen, geistigen und künstlerischen Bereich einerseits, im w irt­
schaftlichen, technischen und sozialen Bereich andererseits zu erforschen". 1 
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Was die Fami li e, die Beziehungen von E ltern und Kindern, die Aufgaben der 
Erziehung und der Bildung - auch der Mädchen und jungen Frauen - betrifft, so 
steht einmal mehr am Begi nn des Wandels „Der Patriot", jene Moralische Wochen­
schrift, die den Hamburgern Vernunft und Mündigke it, die „Botschaft der Tu­
gend" (Wolfgang Martens), di e bewußte Gestaltung des eigenen Lebens w ie des 
Gemeinwesens nahezubringen suchte. Bereits im dritten Stück vom 20. Januar 
1724 plädierten die Frühaufklärer um Richey und Barthold Heinrich Brockes, der 
in bis heute in Hamburg nicht w ieder erreichter Kombination Ratsherr und Dich­
ter war, für das E rnstnehmen der „Kinder-Zucht" als einer elterlichen Pflicht und 
Aufgabe. Nicht dem Gesinde, Vater und Mutter wurde di e Erziehung zugewiesen. 
Dies galt ausdrücklich auch für die „Töchter", deren Ausbild ung einer „bloß für 
Frauenzimmer anzurichtenden Academie" anempfohlen wurde. Im achten Stück 
vom 24 . Februar 1724 warb Brockes für eine Konversations- und Lesegese llschaft 
unter Beteiligung von Frauen und machte seinen „Mit-Bürgerinnen" detaillierte 
Vorschläge für eine Biblio thek. Mit der nach 1770 entstandenen Lesegesell schaft 
um Johann Georg Büsch, den vielseitigen Aufklärer und Reformer, und Friedrich 
Gottlieb Klopstock, wurden Brockes ' Wünsche erfüllt. Nahmen Brockes und der 
mit ihm befreundete Gelehrte Hermann Samuel Reimarus noch Rücksicht auf ihre 
traditionell erzogenen, stark von der orthodox lutherischen Kirche geprägten 
Frauen , weihte n sie nicht in ihre aufklärerischen und freigeistigen Gedanken ein, 
so verbesserten sich in den fo lgenden Jahrzehnten Bildungsstand, kulturelle Nei­
gungen und Interessen auch der Frauen, damit das Zusammenleben von Männern 
und Frauen w ie auch der Umgang mit den Kindern deutli ch. Schramm gibt dafür 
in seinen „Neun Generationen" anschauli che Beispiele ni cht nur aus seiner eigenen 
Familie. E li se Reimarus und Meta Moller, die erste Frau Klopstocks, belegen den 
Wandel, ze igen, w ie E rziehung und Bildung, Vernunft und Gefühl, A ufklärung 
und Empfindsamkeit zu neuen Ideen und Idealen führten. Auch für die jungen 
Männer bewirkten H auslehrer, Lehrer an privaten und öffentlichen Schu len, Lek­
türe und Theaterbesuche, der Umgang mit Gleichgesinnten Veränderungen. Dies 
ze igt der durch Quellen gut zu erschließende Kreis um die jungen „der Handlung 
Beflissenen" Johann Michael Hudtwalcker, Peter Ochs, Georg Heinrich Sieveking 
und Caspar Voght in den späten sechziger und frühen siebziger Jahren besonders 
augenfällig. Schramm hat auf ein frühes Zeugnis, das die Wirksamkeit der Frühauf­
klärer, der „Patrioten", unterstreicht, aufmerksam gemacht: ,,Im Jahre 17 48 konnte 
,Der Hamburger' , der die Tradition des ,Patri oten' zu erneuern suchte, festste llen, 
daß durch dessen Mahnungen mittl erweil e viel gebessert worden sei: ,Wußten vor 
diesem unsere Töchter ihren Catechismus herzusagen, einige Gesänge zu singen, 
Caldaunen zu stopfen, Kopffleisch, Sul zen und allerlei F rüchte einzumachen, mit 
den Mädchen zu zanken, in Gesellschaft angenehm zu schweigen, bei Gelegenheit 
rot zu werden, z u sparen, mit ihren Möpsen zu spielen und etwan auf dem Capi­
täns-Convivio zu tanzen, so w ußten sie genug'; der ,Patriot' habe erreicht, daß die 
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Frauen ,nunmehr in der Religion und im Hauswesen, in der Sittenlehre, im Schrei­
ben, im Rechnen, Klavierspiel, in der französ ischen und itali eni schen Sprache und 
in der Art zu leben bewandert' seien" .2 

Schramm hat, nun wieder bezogen auf den eigenen Fami li enkreis, bereits 
1963 darauf hingewiesen, daß sich Väter und Mütter nicht mehr als gestrenge El­
tern, vielmehr als Freunde und E rzieher der Kind er gaben, daß sie im Hause und 
oft im Garten an Allcagen wie an Festtagen offen und ungezwungen, auch im 
Zirkel enger Freunde, mit dem Nachwu chs umgingen. Was Schramm damals an­
deutete, ist nun durch einen bedeu tenden Forschungs beitrag, die Studien von 
Anne-C harlott Trepp, offenkundi g und breit nachweisbar geworden. Gestützt 
auf rund siebzig weibliche und männliche Selbstzeugnisse aus der Zeit von 1770 
bis 1840 konnte eine fundierte, umfassende Darstellung von „Frauen und Män­
nern im Hamburger Bürgertum" vorgelegt werden. Im ersten Teil ihres Buches 
schi ldert di e Autorin, w ie das „Konzept der Liebesehe" in dieser Epoche „zu ei­
nem zentralen Pos tulat der Zeit wurde" 3

• ,,In Korre lation zur Herausbi ldung der 
Ju ge nd als einer Phase der individuellen Persönlichkeitsentwicklung seit dem 18. 
Jahrhundert nahmen Frauen und Männer aller drei Generationen in der Jugend 
di e neu en, individualisierten E hekonzepte an und machten sie zu ihren eigenen 
Vorstellungen. Der Anspruch auf persönliches, privates G lück konnte in ihren 
Lebensentwürfen ein solches Gewicht gewinnen, daß die Liebesehe ers te Priori­
tät bekam. Die Ehe aus Liebe wurde geradezu zum Sinnbild eines se lbstges talce­
ten und erfüllten Lebens. Vor allem die Jugendlichen der zweiten und dritten Ge­
neration konnten schon früh und relativ ungezwungen Erfahrungen mit dem 
anderen Geschlecht machen, was dem toleranten Erziehungsseil der Zeit ent­
sprach. Auch be i der Partnersuche hatten sie offensichtlich relativ große Hand­
lungsfreiheiten gegenüber ihren Eltern . E hen wurden nun nicht mehr von Dritten 
arrangiert, sondern die jungen Frauen und Männer suchten selbst nach einem Le­
benspartner und fällten - wenn irgend möglich - ihre Entscheidung aufgrund ih­
rer eigenen Empfindungen. Die Ehe aus Liebe begann sich also entgegen den 
gängigen Forschungsan sichten se it dem Ende des 18. Jahrhunderts durchzu­
setze n" .4 

,,Die neuen Entscheidungsfreiheiten", so ein weiteres Resultat gezielter Re­
cherche, ,,b rachten allerdings auch neue Probleme mit sich. Weniger die Eltern als 
ein Mann und eine Frau selbst konnten die Verwirklichung einer Liebesehe über­
aus fragli ch erscheinen lassen. Alte und neue Vorstellungen sti eßen dabei konflikt­
träch tig aufeinander: Famili äre Verpflichtungen und individuelle Wünsche, ratio­
nale Überlegungen und affekti ve Sehnsüchte konnten, mußten aber nicht in einer 
Person zur Deckung ko mmen. " 5 

Aufgrund ihrer aussagefähi gen Quellen konnte Frau Trepp nachweisen, wie 
„Innerlichkeit und Konzentrati on auf das Ich, auf die eigenen seelischen Regungen 
wie auch die Sensibilisierung zwischenmenschlicher Beziehungen" nun „elemen-
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tare Werte des bürgerlichen Selbstverständnisses und des bürgerlichen Lebensge­
fühls" wurden; ,,denn mit der Freisetzung der Ratio kongruierte auch diejenige der 
Emotionen. Seit der Empfindsamkeit und der beginnenden Romantik spielte der 
Faktor ,Gefühl ' bei der Eigenwahrnehmung und auch im Umgang mit anderen 
eine tatsächlich kaum zu überschätzende Rolle." 6 

Frau Trepp hat ihr Buch mit Begriffen Friedrich Schlegels überschrieben: 
,,Selbständige Weiblichkeit" und „sanfte Männlichkeit", Begriffen, die im Ham­
burger Bürgertum des Untersuchungszeitraums gelebter Realität entsprachen. 
,,Bis um 1800", so konnte sie ermitteln, ,,griffen Berufsarbeit, praktische Reform­
tätigkeit und gesteige rte Emotionalität, aufklärerische und gefühlsbetonte Elemen­
te ineinander und befruchteten sich gegenseitig." 7 „Selbständige Weiblichkeit" 
zeigte sich ni cht nur in der Haushaltsführung und in der Erz iehung der Kinder. 
„Dadurch, daß die Bildungsbestrebungen der Aufklärung auch den Gesichtskreis 
der Frauen im Bürgertum merklich erweitert hatten, wurden sie aber auch außer­
halb ihres traditionellen Aufgabenbereichs akt iv. Sie began nen nicht nur, Lesezir­
kel zu initiieren, sondern auch auch für das Gemeinwohl zu engagieren; dabe i wa­
ren auch sie selbständig und umsichtig in der Öffentl ichkeit tätig und bekundeten 
somit ihre gese ll schaftliche Verantwortung wie auch ihre gesell schaftspolitischen 
Überzeugungen." 8 

Auch für die Kinder wandelte sich wesentli ches: ,,Mit der wachsenden Indivi­
dualisierung und Emotionalisierung ehelicher Beziehungen veränderte sich auch 
die Einstellung zum Kind in grundlegender Weise. Ebenso wie sich die Ehegatten 
um ihrer selbst willen, in ihrer Unverwechselbarkeit liebten, wurden auch die Kin­
der mehr als zuvor in ihrer Individuali tät wahrgenommen, akzeptiert und geför­
dert. Im Unterschied zu früheren Generationen und verm utli ch auch zu späteren 
gingen diese Elterngenerationen nicht (mehr) steif und streng mit ihren Kindern 
um, sondern auffallend kindgerecht µnd tolerant. Nicht Disziplinierung jedweder 
Art bestimmte das Eltern-Kind-Verhältnis, sondern Fürsorge und Zärtlichkeit -
vonseiten der Mutter wie vo n seiten des Vaters. "9 

Ihre Forschungen über „die bürgerliche Oberschicht Hamburgs" faßt Frau 
Trepp präzis so zusammen: ,,Um die Hauptachse von Ehemann und Ehefrau sowie 
Eltern und Kindern bestand ein dichtes Netz von vielfach unterschiedlich gelager­
ten sozialen Beziehungen, unter denen die Kontakte mit Freundinnen und Freu n­
den, verstanden als erweitere Form ehelicher und familiärer Intimität, eine heraus­
ragende Bedeutung hatten. In der Realität bedurfte es keiner Abschottung nach 
auße n, um ein gefü hlsbetontes Ehe- und Familienleben zu führen. Beruf und Poli­
tik, Haushalt und gemeinnütziges Engagement, Ehe, Familie und soziale Bezie­
hungen, zahlreiche Verpflichtungen und persönliche Ansprüche waren ständig 
konkurrierende Elemente, denen die Frauen und Männer immer wieder versuch­
ten, gerecht zu werden. Ihre Lebenssituation war bestimmt durch die Komplexität 
eines bewußten und aktiven Lebens." 10 Brigitte Tolkem itts Analyse der „Geselli g-
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keit in den offenen Häusern der Hamburger Familien Reimarus und Sieveking" 
hat diese Ergebnisse bestätigen können. 

Ob sich diese Erkenntnisse auf andere Städte übertragen lassen, ob sie regio­
nal- und schichtspezifisch bestimmten historischen Konstellationen zu danken 
waren, müssen Studien andernorts zeigen. Rebekka Habermas' Paralleluntersu­
chung für Frankfurt am Main, eine andere der großen deutschen Handelsstädte, 
wird auch darüber wei tere Aufschlüsse geben. 

Die Resultate der neueren Forschung werden bestätigt durch Rückblicke auf 
miterlebten, bewußt erfahrenen Wandel, wie sie 1789 der Aufklärer und Schrift­
steller Jonas Ludwig von Heß in seiner „Ethognomik" als Teil seiner Topographie 
Hamburgs und 1823 der Lübecker Jurist Johann Friedrich Hach gegeben haben. 
Beide beschrieben, wie sich ein ungezwungener Umgang zwischen den Eheleuten, 
zwischen diesen und den Kindern durchsetzte, freiere Formen und Inhalte das 
Zusammenleben in Häusern und Gärten erfü llten, Toleranz und Weltoffenheit zu­
nahmen, junge Leute nicht mehr in Anwesenheit älterer Menschen zu schweigen 
hatten, sondern sich vielmehr in das Gespräch einschalten konnten, wie Unterhal­
tungen an „Vielseitigkeit und Leben" 11 gewannen, Bildung und Kultur sich hoben 
und verbreiteten. 

Besonderes Augenmerk sollte künftig den Einflüssen der Aufklärungspädago­
gik, die in den sechziger Jahren des 18. Jahrhunderts mit Martin Ehlers in Segeberg 
und Johann Bernhard Basedow in Altona einsetzte, auf das Schulwesen und das 
Familienleben gelten. Daß Geistliche wie Johann Nikolaus Milow, Schriftsteller 
wie Matthias C laudius und Pädagogen wie Joachim Heinrich Campe fremde Kin­
der in ihre Familien aufnahmen und gemeinsam mit ihren eigenen Sprößlingen er­
zogen, ist in diesem Kontext zu beachten. Der Anteil ihrer Frauen, Margarethe 
Mi low, Rebecca Claudius und Dorothea Maria Campe, an diesen Lebens- und Er­
ziehungsgemeinschaften ist groß gewesen. Das Wirken dieser Frauen und Männer 
erhielt durch Augenschein und Berichte gewiß Beispiel- und Vorbildfunktion. 

Das Spannungsfeld von Tradition und Moderne bestimmt im 18. Jahrhundert 
lange das menschliche Miteinander, den Umgang in Haus und Gesellschaft. Unver­
kennbar sind im Gefolge von Aufklärung und Empfindsamkeit die modernen 
Züge, die Kräfte des Wandels . Was sich dauerhaft erhielt, was sich in der Folge 
veränderte, müssen dringend erwünschte Anschlußstudien klären. 
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Julius Carlebach 

Values and Virtues in Times of Change. 
A Discussion Paper on the J ewish Family 

It is customary eo investigate social forces and social trends by looking at small, 
ethnic or religious groups, by demonstrating how this or that factor produces a 
defence of tradition or an acceptance of change, its nature and direction. These 
issues have attracted a great deal of interest in the social science which has gone a 
lang way in identifying and analysing patterns of traditionalism and modernism. 
Such studies have shown conclusively that ehe impact of modernism and the pull of 
traditionalism are significant weil beyond the boundaries of location-spec ific inve­
st1gat1ons. 

My aim has been to extrapolate a number of widely acknowledged social 
trends which bring in their wake more or less accepted changes in social values and 
social virtues. This might help us in understanding the nature of the tensions which 
determine, in our case, ehe developments or disintegration of the Jewish family. We 
may also be able to predict likely problems and targets for possible intervention. 
The need for such a speculative exercise is reinforced by the unfortunate use of 
many such ideas we are discussing not as concepts but as partisan flags for more or 
less valid instruments of propaganda. 

This paper is intended as an introduction for a discussion of some focal con­
cerns in the constant debates on the J ewish family. It is not surprising that most of 
ehe work clone in this field comes from sociological and anthropological scudies in 
Israel and in North America and that these studies tend to concentrate more 011 

social scientific, than 0 11 historical factors. 1 I have attempted to use a schematic 
approach to accommodate the scientific and the historical because our focus on 
tension in the Jewish family will involve expressions and concerns about ehe pre­
sent situation. 

My remarks will be of a speculative nature to allow for the uneven materials at 
my disposal from strict!y academic studies to social work oriented and journalistic 
pu blications. 

In line wich a similar investigation I carri ed out some twenty years ago2 I have 
drawn for the most part from historical sources and made use of the earlier materi­
als in w hat proved a valuable comparative study. For the sake of argument I have, 
once again, chosen a triple time span from circa 1800 to circa 1890, 1900 to 1933 
and 1945 to date. There is, of course, enormous overlap in these three periods, but 
this is balanced by tbe fluctuating approaches to emancipation and assimilation in 
central Europe. Again, like in the earlier study, I have chosen my cultural bounda-
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ries in central Europe to restrict myself to Yiddish and German speaking areas . 
This can be graphically presented as fo llows: 

1) The classic fam il y (pre-emancipation). 
2) The mod ern family (Bürger before ehe Law). 
3) The post-modern fa mily (Bürger through the Law). 

The first famil y is characterised by its status as a Jewish uni t, ehe second by its 
progress in achi eving civ il and social rights. The post-modern fami ly typically re­
jects ehe virtues and values of botl1 ehe Jewish and ehe modern fa milies and replaces 
ehern by ad herence to a number of ideologies which nurture their ad herents but 
leave little space for deviant and dissenting mores . 

The first fami ly type belongs to ehe period roughly of the nineteenth century, 
when most Jews in Western Europe were either wholly disenfranchised or making 
slow and often painful progress towards social and civil-rights. lt was a struggle 
and effon throughout the whole of the nineteenth century wich deliberate attempts 
to internalise social values and wich ehern ehe appropriate social behaviours accep­
ted now as social virtues . The classic Jewish family adapted on ly slowly to ehe 
changes taking place all around them, but by tbe time emancipation was acbieved, 
many new ideas were making inroads into Jewish consciousness. We can recognise 
this if we look briefly at some of ehe key values of ehe classic J ewish family. It's 
mos t pronounced feature was its cobesiveness, based on trad itional bibl ical con­
cepts, a cohesiveness, wbicb encompassed not only ehe narrow nuclear fam ily but 
all its members, an extended group wbicb was and remained a close knie unit wich­
all tbe tensions and securities that implies. Religion was ehe mainspring of traditi­
on, of symbols and fa mily rituals, of ro le definitions and of fami ly roles. Education 
for ehe cbildren especially ehe boys led to conflicts between those wbo were for 
constant Torab learning at the expense of secular studies, and those w ho saw a 
measured balance between tbese two as strengtbening future opportuniti es fo r ehe 
boys, in Jewisbness andin worldliness. Always provided that ehe learning and ehe 
different aspirations were governed by a determination to act and sp eak wich p ro­
per „Derecb Eretz" (best translated as „Anstand" or in English, ,,Decency"). The 
intensity of child care in ehe classic Jewish family made possible ehe rejection of 
intermarriage and ehe intervention of ehe family where problems and diffi culties, 
but also gains and successes were matters of interest to all. Sex as in tradi tional 
Jewish tbougbt was secret, sacred and social. We sbould also note that ehe exist­
ence, indeed ehe practice of anti-Semitism was broadly accepted as inevitable, 
struggled against and resisted until it reac hed mam moth proportions in Russia, 
Poland and Germany where subsequent and consequent Jewish migrations played 
a part in ehe decline of ehe classic fa mily, maki ng an in terest and then a steadily 
growing participation in ehe modern world a promising alternative. 

The classic Jewish famil y gave way to ehe modern family, whose chi ef charac­
teristics were its w illingness to face and if necessary accept changes w bich allowed 
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Jews an increasi ngly active ro le in ehe evolution of their host societies and ehe chan­
ges wh ich inevitably and continuously were linked wich advances in science and 
technology. Like ehe classic fam ily, ehe modern family evolved over a long period 
of time and was subject to external pressu res, but ehe main thrust for change came 
from two approaches. The first and more dominant was ehe assimilatory impulse. 
J ews either discarded traditional family mores or abandoned ehern in favour of 
formalised cultish practices w hich acknowledged historical links wich a fad ing 
past, without obligation or deference. This led to ehe phenomenon of ehe secular or 
ethnic Jews who are of importance in our discussion because they have created a 
complex and confusing challenge to Jewishness without ehe values and vinues of 
Judaism. Most Jews remained in a Jewish fold partly because of ehe constraints 
imposed upon ehern as Jews in a hostile world, but also because they strove for a 
whole-hearted acceptance in a gentile world . A smaller but active group saw their 
J ewishness in much more pos itive terms in that they tri ed to integrate Jewish values 
wich host society values - a kind of ass imilation in reverse. lt should be noted how­
ever that this approach was also used in ehe fi ght against anti-Semiti sm. 

Without forgetting ehe overlapping w hi ch is always a facto r in ideal-typical 
comparisons, we can nevertheless identify changes and catalysts even though they 
have variable influence in relation to temporal and spatial determinants. Or, in 
plain E ngli sh, changes vary in time and place so that Jews in, for example, richer 
countri es may expe ri ence change faster and more profoundly than in poorer or 
more restri ctive environments. In our modern fami ly the greatest changes have 
been brou ght about by developments w hich are quite independent of ehe fa mily. I 
would like to illustrate this by some examples . 

The pas t fifty years have seen an explos ive growth of old er citi zens in Western 
societies. People live longer, and not o nl y that, they benefit from advances in medi ­
cal science w hich allows them to live on, even wich serious and handicapp ing chro­
nic diseases. The social, moral and legal consequences are immense and need not be 
discussed here, but there are also Jewish values which are likely to be important. 
Care and attention for ehe elderl y is a sine qua non in Judaism yet ehe burden which 
surviving parents can impose on their offspring can be immense. This is as much of 
a challenge to society at !arge as it is to Jewish people except that Jewish care is 
always more dependent on tradition bound factors. lt is also obvious that ehe 
growth of the elderly population will reverse ehe traditionally Jewish, biblically 
sanctioned fami ly hierarchy. lt is certainly one of ehe main factors in reshaping and 
changing ehe J ewish family. 

lt has long been ehe J ewish experience that ehe residential restrictions imposed 
on Jews in most countries were designed to isolate and segregate them. Jews de­
veloped highly structured communities in response w hich acknowledged ehe sepa­
ration and made a virtue of it. A lthough ehe abolition of res idential restrictions was 
welco med as a progressive step towards emancipation mostJews were aware of ehe 

130 Julius Carlebach 



disintegrating effect it would have on Jewish communities, the more so since genti­
le society maintained many social barriers which could only be made tolerable by 
the open acceptance of emancipatory restraints. 

Our next example comes from the other end of the chronological scale. The 
right to hi gher and professional education a11d training was slow in coming for the 
ge11eral population because education was always regarded as a privilege for elitist 
groups. This was particularly the case for women and Jews. When the institutions 
of higher learn ing did open their doors, Jewish students responded with all the 
fervour that a J ewish upbringing is likely to engender. Many universities respo11-
ded with a numerus clausus and ma11y parents, still bound by the suspicio 11 s of the 
pre-emancipation era were u11happy to watch their offspring disappear in college 
campuses which one American rabbi described as „a spiritual wi lderness a11d a ce­
metery for religious values" 3• The only co11clusions to be drawn from these ex­
amples are that desirable and promising developments are tobe greatly welcomed 
and are irreversible and will therefore conti11u e to exert pressure (for good and ill ) 
011 the Jewish family. 

When we com e to look at the contemporary post modern family the situation 
becomes much more complicated because as I hope to show, more complex ideas 
and ideologies have tobe accommodated. We also observe that, just as in the case 
of industrial societi es, we see distinct patterns of convergence both between Je­
wish and genti le families and between Jewish and Jewish families. lt is important 
for our discussion because the phenome11a tobe mentio11ed are as yet of u11certain 
future and indeterminately viable. The family in this third era is undergoing co11-
stant changes w hich do not appear as problem solving family issues but as me­
thods for bringing about social change. These developments are not intended to 
solve a problem, but 011 th e contrary, they generalise individual problems to em­
phasise a favoured ideology. This happe11s at two levels. The first level is the gen­
eralising principle. Values and virtues are redefined. Above the family are higher 
values e.g . youth culture and feminism, they introdu ce issues w hich the family, as 
a unit cannot cope with. So problems related to divorce, abortion, human rights 
and the environme11t are primary issues but only as long as they do not interfere 
w ith the ultimate value - ,,me" the claim of the individual to benefits and happi­
ness which no social system can guarantee. All these factors can be summarised 
into a comprehen sive system of „liberal universalism" of social and fam il y sy­
stems which are based on an „unconditional reciprocity" where only self-made 
boundaries are constraining. We know that it wi ll never work. We see signs of a 
partial return to old family values but in the meantime our attentions should be 
focused in those areas which are trying to do w hat they see as the needs of the 
time, always unfortunately handicap ped by having to work w ith blunt instru­
ments like the rise and decline of popular images which separate the rights of 
some from the obligations of all. We see that to varying degrees the three fami ly 
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types continue and persist. There is a virtue in that which may yet lead to a return 
to o ld values. 

So far I have posited ehe three family types as a means to get an overview of 
recorded historical change. Perhaps we can extend the discussion by speculating on 
the likely ( or observed) motivating factors, bearing in mind that my suggestions are 
speculative and may not be susceptib le to controlled, systematic investigation. 

At this level we can further test my models thus: 
In the suggested classic type there is no demand for change. People adhere to 

Jewish religious law (Halacha) to varying degrees, being guilty of an indiscretion here, 
an improper act there, a Japse in Kashrut, or irregular prayers and offences in human 
relationships. The offenders, or better, the sinners will see their lapses for what they 
are - offences which make the doer guilty but not opposed to Jewish law. He simply 
accepts that his appetites have led to the breach of what continues tobe the proper and 
sacred law of God. He had no knowledge of, or interest in gentile thinking, just as the 
gentile for the most part learned to live with the Jew but without tolerance. The 
presence of the J ew was accepted because it was socially or politically useful. 

The modern family by contrast has a quite different dynamic. The gentile 
world is undergoing tremendous upheavals which effect all social and reli­
gious groups so that the Jew is also called upon to join the road to Utopia. But 
at a pnce. 

The Jew has to demonstrate his fitness for a place in the new world, andin due 
course and at varying levels he does just that. He examines his beliefs and practices, 
his manners and customs. While many of them can comfortably pass muster and 
can be seen tobe able to withstand ehe test of time, others, especially when compa­
red with the social institutions of the gentile world, seem tobe old fashioned, ana­
chronistic, outdated. There are two ways to deal with the problem. Eicher the old is 
revised and replaced by the new, or the values and virtues of yesteryear are discar­
ded altogether. While this deviance in ehe classic family could exist in the context of 
an otherwise obedient and faithfu ] fami ly circle, the modern fami ly because it con­
tinuously opted for a growing participation in the social world, amended its educa­
tional and social aims and activities to meet new standards. For many Judaism gra­
dually became an „antique" a decorative, sentimentally cherished remnant. 

The post modern family is quite different. In Europe, as in America, change 
was seen as too slow and too superficial. This was underlined by the explosion in 
medicine and technology. New sections of society emerge which forced ehe pace of 
change, not least because there was no alternative to band which would be accepta­
ble to all sides. Its impact on the family was overwhelming because ehe past was 
restricted by different concepts and perceptions. In fact it must be admitted that 
where disaster struck (e.g. drugs, Aids etc.) there was some social support but rare­
ly and only weakly from the family which did not really know how to help and by 
w hat means. 

132 Julius Carlebach 



To sum up I would say that our family type analysis can be helpful in that we 
can more easily recognise the changes which increasingly dominate our lives and to 
devise strategies fo r Jewish survival in the next millenium. By understanding the 
dynamics of change we will learn to cope w ith them and, where necessary, di vert 
and correct them. lt seems to me that as a first step we might usefully adopt the 
fo llowing aims: 

To restore to our children the precious gift of innocence. 
To construct new reference groups for our wage-earning adu!ts. 
To ensure serenity for our aged. 
To find places and roles for the growing number of men and women 
who are too o ld to be you ng and too young tobe old . 

NOTES 

See for example, Steven Cohen/Paula H y­
mah (eds.), The Jewish Fami ly: Myth and 
Reality. New York 1986. David Kramer 
(ed. ), The Jewish Family: Metaphor and 
Memory. New York 1984. More recently 
the subj ect of Jewish Survival, which under­
lies most of the current li terature has con­
centrated on the issue of identity, with 
perhaps insuffici ent attention to the 
funct ion of family life; cf. Ernest Kraus/ 
Gitta Tolea (eds.), Jewish Surviva l: The 
Identity Problem at the Close of the 20th 
Century. 

2 Cf. Julius Carlebach, ,,Fam ily Structure and 
the Position of Jewish Warnen" in Werner 
H asse/ Arnold Paucker/Reinhard Rürup 
(eds .), Revo lu tion and Evolution: 1848 in 
German Jewish History. Tübingen 1981, 
pp. 157-187. 

3 Gi lbertS. Rosenthal (ed.), TheJewish Fami­
ly in a C hanging World. New York/London 
1970, p. 28 . lt is worth noting that of the 21 
papers in the Rosenthal book, fu lly half deal 
wi th drug addiction and intermarriage. 
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Beate Meyer 

Die Verfolgung der Mischehen während des 
Nationalsozialismus 

Ehen zwischen Christen und Juden konnten in D eutschland erst ab Mitte des 19. 
Jahrhunderts nach der Emanzipation der Juden und der Einführung der Zivilehe 
geschlossen werden. 1 Im 20. Jahrhundert stieg - als Zeichen der Assimilation der 
Juden wie auch des abnehmenden religiösen Charakters der Ehe überhaupt - die 
Zahl derartiger Eheschließungen deutlich an. Die Stadt Hamburg, an deren Bei­
spiel in diesem Aufsatz die Verfolgung der in Mischehen lebenden Paare während 
des Nationalsozialismus aufgezeigt werden soll, bot bereits in den zwanziger Jah­
ren das - aus jüdischer Sicht - ,,ungünstigste Bild", d.h. die meisten Mischehen, 
gefolgt von Berlin und Breslau.2 Bis 1933 stiegen die Mischehen in der Hansestadt 
sogar auf über 57% der Eheschließungen von Juden an. Während sie 1934 im 
Reichsdurchschnitt auf 15 % sanken3, gingen sie in H amburg trotz restrikter Maß­
nahmen der Standesämter nur auf 32% zurück.4 Am Vorabend der nationalsoziali­
stischen Machtübernahme lebten in Deutschland ca. 35.000 Paare in Mischehen.5 

Diese Entwicklung hatte den jüdischen Gemeinden der Großstädte viel Kopfzer­
brechen bereitet, denn sie bedeutete in der Regel auch, daß die Kinder aus diesen 
Ehen ihnen als Nachwuchs entzogen wurden. 6 Die in den Nürnberger Gesetzen 
niedergelegten Heiratsverbote zogen einen Schlußstrich unter eine fast achtzig 
Jahre anhaltende Entwicklung. 

Es heirateten weit mehr jüdische Männer als Frauen nichtjüdische Partner. 
Unter den in Mischehen lebenden Juden waren mehr alteingesessene H amburger 
als zugewanderte „Ostjuden", die in der Regel religiös stärker gebunden waren. 7 

Jüdische Frauen verloren mit einer solchen Heirat die Gemeindezugehörigkeit, jü­
dische Männer wurden nur aus orthodoxen Kultusverbänden ausgeschlossen, 
konnten aber in der Gemeinde selbst verbleiben.8 Oft war die Heirat Anlaß zur 
Konversion, im protestantischen Hamburg meist zur evangelischen Kirche. 1940, 
zu einer Zeit also, als die Emigration weitgehend abgeschlossen war und sich der 
Druck, der mit der ökonomischen Existenzvernichtung der Juden einherging, 
auch in Ehescheidungen bereits mass iv ausgewirkt hatte, lebten in H amburg 972 
Paare in Mischehen, davon 623 mit jüdischen Männern und 349 mit jüdischen 
Frauen.9 

Jetzt allerdings bezeichnete der Begriff der Mischehe nicht mehr Ehen zwi­
schen Mitgliedern der Jüdischen Gemeinde und Nichtjuden 10

, sondern in der na­
tionalsozialistischen Terminologie Lebensgemeinschaften, in denen ein Partner 
nach ihrer „rassischen" Definition Jude war. 11 
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Aus nationalsozialistischer Perspektive waren Juden, die eine „Blutsmi­
schung" mit „Deutschblütigen" eingegangen waren, sogar noch unerwünschter als 
andere Juden, denn sie stellten eine unmittelbare Gefahr für den „deutschen Bluts­
verband" dar. Diese „Blutsmischung" sollte daher für die Zukunft verboten und 
rückwirkend, soweit es möglich war, ungeschehen gemacht werden . Deshalb 
strebten Rassetheoretiker nach Aufschluß über Herkunft und Motivation der Paa­
re, die eine Mischehe eingegangen waren. Einer der führenden Rassehygieniker, 
Ottmar Frhr. v. Verschuer, stellte 1937 öffentlich die Frage: ,,Was für Menschen 
waren es auf deutscher wie auf jüdischer Seite, die Mischehen geschlossen ha­
ben ?"12 Daß der oft wohlhabende jüdische Mann eine Nichtjüdin „häufig unter sei­
nem Stande" heiratete, ging seit längerem aus den Statistiken hervor. 13 Verschuers Fra­
ge führte zur Erstellung einer ersten, auf breiter Datenbasis beruhenden Studie, die 
der „Sozialbiologe" Alexander Paul erarbeitete. 14 Paul, ein überzeugter Rassehygieni­
ker, untersuchte zum einen die Schichtenzugehörigkeit der Eheschließenden, zum 
anderen die angeblichen erbgesundheitlichen Belastungen. 15 Er verfügte über 
Unterlagen von 1.115 Juden und 670 Jüdinnen, die das Reichsministerium des In­
nern ihm zur Verfügung gestellt hatte. 16 Zusammengefaßt kam er zu dem Ergebnis, 
daß jüdische Männer, die Mischehen eingingen, in der Regel aus gehobenen oder obe­
ren Schichten, vorwiegend der Kaufmannschaft, kamen und überwiegend Frauen 
heirateten, die von der Herkunft her sozial unter ihrer eigenen Schicht lagen und auch 
deutlich jünger waren. Bot die Mischehe den jüdischen Männern die Möglichkeit der 
Integration in die nichtjüdische Gesellschaft, so lag die Attraktivität der Eheschlie­
ßung mit einem Juden für nichtjüdische Frauen im sozialen Aufstieg. Heirateten jüdi­
sche Frauen hingegen nichtjüdische Männer, was insgesamt seltener vorkam, dann 
stammten beide Ehepartner in der Regel aus der gleichen Schicht und wiesen zudem 
keine nennenswerten Altersunterschiede auf. Obwohl auch hier beide Partner meist 
aus gehobenen Schichten kamen, war für die jüdische Frau selten ein sozialer Aufstieg 
mit der Heirat verbunden. Jüdische Frauen wählten nichtjüdische Partner offensicht­
lich weniger aus materiellen, sondern eher aus emotionalen Gründen. 

Wenn auch die Motivation, eine Mischehe einzugehen, den Ehealltag nicht 
maßgeblich bestimmte, erlangte sie doch nach der nationalsozialistischen Macht­
übernahme eine erneute Relevanz, denn die antijüdischen Maßnahmen, vor allem 
die der ökonomischen Existenzvernichtung, betrafen Juden in Mischehen ebenso 
wie andere Juden. In den ersten fünf Jahren der NS-Herrschaft zerbrachen gerade 
die aus materiellen Gründen geschlossen Ehen sehr schnell, wenngleich die Schei­
dungsziffern aus dieser Zeit nicht bekannt sind. 

Die in einem lnterview17 festgehaltenen Erinnerungen einer Zeitzeugin ver­
deutlichen den Zerfallsprozeß einer solchen Ehe: Die Hochzeit ihrer Eltern ging -
was eher selten war - mit dem Übertritt der Mutter zur jüdischen Religion einher. 
Der Vater, ein vermögender Kaufmann, unterstützte die mütterlichen Verwandten 
über Jahre hinweg materiell und ermöglichte seiner Familie ein Leben im Wohl-
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stand. Die einschneidenden antijüdischen Maßnahmen führten zu einem gravie­
renden Rückgang seines Geschäftes . Der soziale Abstieg zeh rte die Ressourcen 
auf. Die mütterliche Verwandtschaft schlug vor, für den Kauf einer Nähmaschine 
zusammenzulegen, mit der die Frau dann in Heimarbeit die Familie ernähren soll­
te. Sie wies dieses Ansinnen empört von sich: ,,Wie komme ich dazu?!" Die Verhaf­
tung ihres Mannes in der Pogromnacht und anschließende Internierung im KZ 
Sachsenhausen führten ihr vor Augen, daß über den sozialen Abstieg hinaus auch 
der Makel der Kriminalisierung auf ihrem Mann lasten würde. Beides bestärkte sie 
in ihrer Haltung, den Absprung aus einer Ehe zu suchen, deren „Geschäftsgrund­
lage" für sie entfallen war. Sie reichte die Scheidung ein, als ih r Mann die Emigrati­
on vorbereitete. Durch die Scheidung und den Austritt aus dem Jüdischen Religi­
onsverband konnte sie in den „deutschen Blutsverband" zurücktreten. 

Dieses „Angebot" an die „deutschblütigen" Frauen war in den von Hitler im 
Winter 1938 formul ierten und von Göring verkündeten Kategorien der „privile­
gierten" und „nichtprivil egierten" Mischehen enthalten. 18 Noch unter dem Ein­
druck der Pogromnachtverhaftungen und der „Ari sierungen" so llten sie zur Schei­
dung verlockt we rden. 

Selbst wenn die Mehrheit der „deutschblütigen" Frauen auf dieses „Angebot" 
nicht einging, hatte sich doch in den ersten fünf Jahren der NS-Herrschaft die in­
nerfamiliäre Rollenverteilung bereits geändert. Die jüdischen Ehemänner konnten 
die traditionell männlichen Aufgaben der materiellen Versorgung kaum noch und 
die Außenvertretung der Familie meist gar nicht mehr wahrnehmen. Sie mußten 
ihr Vermögen auf Frauen oder Kinder überschreiben, ihnen die Geschäftsführung 
ihrer Unternehmen überlassen, Behördengänge zumuten, Verhandlungen über 
Mietverträge oder Visa aufbürden. Die Frauen wiederum waren in der Regel durch 
ihre Erziehung oder den bisherigen Ehealltag, der von geschlechtsspezifischer Ar­
beitsteilung geprägt war, nicht auf diese Aufgaben vorbereitet. Wollten sie Geld 
verd ienen, waren sie auf die Verwertung „weiblicher Fähigkeiten" angewiesen, wie 
beispielsweise das Nähen, Putzen oder Kochen. Damit aber konnte der bisherige 
Lebensstandard kaum gesichert werden. 

Die Veränderung des Familienlebens beschreibt ein Zeitzeuge retrospek tiv: 
„Ja, aber da war so mancher .. . , ,Streit' kann ich das nicht nennen. Die Moral der 
Fami lie brach so langsam zusammen. Mein Vater war kein starker Mann, zwar ein 
autoritärer Mann( ... ), ansonsten war er weich, sanft, besonders mit den Kindern. 
Und meine Mutter verstand sowieso von solchen Sachen (Erwerbstätigkeit, B.M.) 
nichts . Sie hielt natürlich zu meinem Vater. Gar keine Frage. Und doch, der Druck 
von außen, der Druck, der über den Menschen lag, die unter diesen Umständen 
leben mußten, machte auch das Familienleben schwer. Ein falsches Wort führte 
dann zum Krach. ( ... ) Es ging zwischen den Eltern nicht mehr so friedlich zu, wie 
man es gewöhnt war. Geld wurde knapp. Schließlich wurden Lebensmittel knapp. 
Und noch knapper, als der Vater keine vollen Rationen mehr bekam. ( ... ) Da war 
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viel Unruhe, die eigentlich mit der Famili e gar nichts zu tun hatte . Die kam eben 
durch den Druck von außen." 19 

Den Frauen fiel auch die psychische Stabilisierung der jüdischen Ehemänner 
zu, die den Verlust ihrer Machtpositionen und ihrer gesellschaftlichen Stellung oft 
schlecht verkrafteten. Ein Teil wurde depressiv oder hegte Suizidgedanken. Ein 
anderer Zeitzeuge faßte im Interview die innerfamiliären Auswirkungen des De­
klassierungsprozesses so zusammen: ,, Mein Vater war sehr depressiv, er hatte im­
mer Selbstmordgedanken und hat immer w ieder gesagt, wenn er nicht wäre, wenn 
er aus dem Weg wäre, dann würde für uns alles leichter sein. Und wir haben natür­
lich auch unter dieser Situation gelitten, weil wi r ihn immer wieder aufmuntern 
wollten, was uns aber nur mäßig gelang."20 In vielen Familien verschob sich die 
Verantwortung für die materielle Reproduktion wie für die psychische Bewälti­
gung des äußeren Drucks einseitig auf die Frauen, die ihrerseits versuchten, sie mit 
den halberwachsenen Kindern zu teilen . 

War hingegen die Ehefrau Jüdin, entschied in der Regel die berufliche Position 
des Mannes über das Ausmaß, das die Diskriminierungen erreichten. Im öffentli­
chen Dienst waren diese besonders stark, führten mindestens dazu, daß ei n Auf­
stieg nicht mehr in Betracht kam, wenn nicht gar zur Entlassung. Dann konnte di e 
Familie durchaus in Armut geraten. Als beispielsweise der Vater eines Zeitzeugen 
als Schaffner entlassen wurde, mußte die jüdische Mutter mehrere Putzstellen an­
nehmen, um die vierköpfige Fami lie zu ernähren. 21 Ein selbständ iger Kaufmann 
dagegen war zwar gesellschaftl icher Diskriminierung ausgesetzt, aber weder muß­
te er sein Geschäft aufgeben noch war se ine Frau von den aufsehenerregenden 
Aktionen wie den Pogromnachtverhaftungen betroffen. 

Im Winter 1938 teilte nun Hitler - wie bereits erwähnt - die Mischehen in 
,,privilegierte" und „nichtprivilegierte" auf. 22 „Privi legiert" bedeutete zunächst, 
daß eine Familie in ihrer bisherigen Wohnung verbleiben und das Vermögen auf 
den nichtjüdischen Ehepartner bzw. die Kinder übertragen werden konnte. ,,P rivi­
legiert" war entweder eine Ehe, in der die Frau Jüdin war, oder eine Ehe mit jüdi­
schem Eheman n, in der nichtjüdisch erzogene Kinder vorhanden waren. War aber 
der Ehemann Jude und die Ehe kinderlos, war die nichtjüdische Ehefrau konver­
tiert oder gehörten die Kinder der jüdischen Religion an, so galt die Ehe als „nicht­
privilegiert". Die Ehegatten verloren nicht nur Wohnrecht und Verfügungsgewalt 
über Vermögen, sondern sollten auch bei der Auswanderung wie Juden behandelt 
werden. 

In der Folgezeit wurden die in „privilegierten" Mischehen lebenden Juden von 
der Kennzeichnungspflicht ausgenommen.23 Auch die Sicherungsanordnungen für 
Vermögen wurden im Hinblick auf die „Privilegierung" neu geregelt: War der Ehe­
mann Jude, sollten auch die Vermögenswerte seiner Frau und seiner nichtjüdischen 
Kinder für den deutschen Staat „gesichert" we rden. War aber die Ehefrau Jüdin, 
betraf die Sicherungsanordnung nur sie. 24 Waren „deutschblütige" Ehemänner aus 
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Mischehen mit Ausnahmeregelungen in der Wehrmacht verblieben,25 kon nten sich 
ihre Frauen von der Zwangsarbeit befreien lassen, zu der sie zunächst w ie all e Ju ­
den ab Jahreswechsel 1938/ 39 einbezogen worden waren.26 

Die Machthaber nahmen diese Besserstellungen vor, wei l sie angesichts der 
immer radikaleren antijüdischen Maßnahmen endlose Proteste der „deutschblüti­
gen" Verwandten dieses Personenkreises vermeiden wollten. Die Kategorien der 
,,nichtprivilegierten" und der „privil egierten" Mischehe wurden nie gesetz lich ab­
gesichert, sondern bei jeder Verfolgungsmaßnahme wurden eventuelle Ausnah­
men für diesen Personenkreis festgelegt. 

Während sich die jüdischen Männer aus Mischehen schon wegen der Ausnah­
meregelungen immer wieder an die Reichsvereinigung der Juden in Deutschland 
(RVJD) wenden mußten, verbli eben die Frauen weitgehend im privaten Schutzbe­
reich ihrer „deutschblütigen " Ehemänner, der aber durch die Verpflichtung der 
Frauen zur Zwangsarbeit seine Schutzfunktion zunehmend einbüßte. In der jüdi­
schen Gemeinde Hamburgs wurde 1940/41 aufgrund der finanziell en Notlage dis­
kutiert, ob die in Mischehe lebenden Jüdinnen nicht (wieder) als Mitgli ed betrach­
tet werden sollten. Doch konnten die religiösen Grundsätze, die zum Ausschluß 
gefü hrt hatten, nicht ohne weiteres dispensiert werden. A ußerdem zeiti gten Versu­
che, diese Frauen zur Beitragszahlung heran zuziehen, kaum praktische Erfolge. 
Deshalb wurde der Plan nicht weiter verfolgt.27 Ab 1942 mußten diejenigen Misch­
ehepartner, die einem Religionsverband angehörten, und 1943 die übrigen im NS­
Sinne als Juden definierten Personen der Zwangsorganisation der RVJD beitreten.28 

Von den ab Oktober 1941 angeordneten Deportationen waren die in „pri vi le­
gierter" Mischehe Lebenden bis Anfang 1945 ausgenommen, di e in „nichtprivile­
gierter" zurückgestellt, es sei denn, di e Ehe bestand nicht mehr durch Tod des „ari­
schen" Partners oder durch Scheidung. Dann mußten auch bei „privi legierten" 
Mischehen weitere Begründungen für Rückstellungen gefunden werden, die oft 
lauteten, der Sohn stünde im Feld oder die Kinder seien noch minderjährig. Da 
nach den Erlassen „Mischlinge" nach 1941/42 aber nicht mehr in der Wehrmacht 
dienen durften, war diese Begründung eher geeignet, das Augenmerk auf den Sohn 
zu lenken und die Mutter nach seiner Entlassung aus der Wehrmacht doch zu de­
portieren.29 Nach Scheidungen waren die jüdischen Frauen weiterhin bedingt ge­
schützt, wenn sie minderjährige, nicht jüdisch erzogene Kinder versorgten. D as 
Alter, in dem minderjährige Kinder einen Schutz bildeten, wurde von 18 auf 16 
Jahre gesenkt.30 

1942 erörterten die Teilnehmer der Wannsee-Konferenz und der Folgekonfe­
renzen „im Zuge der Endlösungsvorhaben" auch das weitere Schicksal der 
„Mischlinge" sowie der 28.000 Mischehen im Reichs- und Protektoratsgebiet31: Sie 
zogen in Betracht, Mischehen zwangsweise zu scheiden32 und, sollte der „deutsch­
blütige" Partner sich weigern, diesen ebenfalls ins Ghetto einzuweisen.33 Doch die 
Mögli chkeit einer Deportation ohne Scheidung rief den Widerstand des Innenmi-
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nisteriums hervor, der Zwangsscheidung widersprach das Justi zministerium.34 

Eine absch ließende Entscheidung wurde nicht getroffen: Hitler, angerufen einen 
Weg zu weisen, verschob die Entscheidung auf die Zeit nach dem „Endsieg". Die­
sem Aufschub verdankte der Großteil der Mischehepartner sein Überleben, wenn­
gleich auch oh ne Zwangsscheidung und Deportationen die Überlebenschancen 
einzelner oder kleiner Gruppen durch Aktionen der Gestapo gemindert wurden. 

So verhaftete die Gestapo im Februar 1943 in Berlin im Rahmen der „Fabrik­
Aktion" in Mischehe lebende Ehemänner.35 Die öffentlichen Proteste der 
„deutschblütigen" Frauen und anderer Verwandter in der Rosenstraße hatten nicht 
nur vor Ort scheinbar Erfolg, sondern fanden auch in der Nachkriegsforschung 
große Beachtung.36 Die Betroffenen vermuteten schnell, daß es der Gestapo darum 
gin g, die „privil egierten" Mischehen schrittweise in die Deportationen einzu bezie­
hen. Tatsächlich handelte es sich bei dieser Aktion um einen Versuch der Radikali­
sierung der Judenpolitik vonseiten der Gestapo, die den in den besetzten Ostge­
bieten üblichen Methoden öffentli cher Razzien folgte. 37 Unter den Verhafteten 
befanden sich ungewöhnlich viele Angehörige aus „Künstl erkreisen", was ebenfalls 
für Aufsehen so rgte. Das mobilisierte den gemeinsamen Protest der Frauen. Zudem 
war - wie sich erst jetzt durch Archivfunde herausgestellt hat - offensichtlich nur die 
Registrierung, nicht aber die Deportation der Männer vorgesehen. Vor diesem Hin­
tergrund erreichten die Frauen also eine ohnehin beabsichtigte Freilassung.38 

In Hamburg und an anderen O rten39 hin gegen praktizierte die Gestapo ein 
weniger sp ektakuläres, einzelfall orienriertes Vorgehen. Die Männer erhielten zum 
Teil Auffo rderungen, sich bei der Gestapo zu melden, andere wurden einzeln und 
somit unauffällig abgeholt. Die Aktion ers treckte sich auf zwei Tage und betraf in 
erster Linie ehemals selbständige Kaufleute, die zwar relativ bekannt waren, nicht 
aber über Verbindungen zu einflußreichen Gruppierungen verfügten. Die Berichte 
der Ehefrauen und Kinder zeugen davon, daß auch die Hamburger Frauen - er­
folglos - all e Möglichkeiten auszuschöpfen versuchten, ihre Männer freizubekom­
men. Sie waren zu wenige, handelten vereinzelt und li eßen sich einschüchtern. ,, Ihr 
Mann kommt nach Auschwitz, tun Sie man jetzt schon so, als wenn Sie keinen 
Mann mehr haben", antwortete der Verantwortliche einer hilfesuchenden Ehefrau, 
und einer anderen riet er, sich nicht weiter zu bemühen, ihr Mann käme nicht mehr 
zurück, aus Auschwitz käme keiner zurück. Auf seinen Karteikarten hatte er 
gleich nach der Verhaftung schon „Auschwitz" vermerkt.40 Die Männer wurden 
Anfang März 1943 in das Hamburger Po li zeigefängnis Fuhlsbüttel eingewiesen 
und Ende April/ Anfang Mai 1943 nach Auschwitz gebracht, wo sie ermordet wur­
den.41 Im Sinne der Gestapo hatte die Aktion doppelten Erfolg, denn sie erfaßte die 
bisher Geschützten nicht mehr nur als einzelne und schüchterte zudem die nicht­
betroffenen Mischehenfamilien ein. 

Waren jüdische Ehemänner inhaftiert, wurde auf die zurückgebliebenen Frau­
en immer gezielt Druck im Hinblick auf eine Scheidung ausgeübt. Ein Zeuge schil-
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derte nach dem Krieg einen typischen Vorfall: ,,Eines Tages erschienen zwei Gesta­
pobeamte in der Wohnung( ... ), als ich sie gerade besuchte. Ich hörte, wie einer der 
Leute zu (ihr) sagte: ,So ein hübsches Weib ist mit einem Saujuden verheiratet. 
Wenn Sie sich nicht scheiden lassen, gehen Sie ab. Die Wohnung steht Ihnen auch 
nicht zu.' Bei dieser Gelegenheit veranlaßten die Beamten, daß der Telefonan­
schluß abgeschaltet wurde. Sie haben auch den Rundfunkapparat mitgenom­
men." 42 Das Auftreten der Beamten verfehlte seine Wirkung nicht, die nichtjüdi­
sche Ehefrau reichte die Scheidung ein. 

In vereinzelten Fällen setzte die Gestapo unabhängig von Scheidungsplänen 
bereits einen Deportationstermin fest .43 Die „Rechtslage" war dann so, daß die De­
portation höher als Untersuchungs- oder Strafhaft gewertet und die Verhafteten 
nach Auschwitz überstellt wurden.44 Dies verstärkte den Druck auf die Ehefrauen, 
die Scheidung einzureichen. Oft redeten Verwandte ihnen zu, die um Karrieren, 
Privilegien oder politische Ambitionen fürchteten. 

Auch die Wohnungspolitik vergrößerte den Druck auf die Mischehen immer 
mehr. Im Herbst 1942 erhielten etliche in nichtprivilegierten Mischehen lebende 
jüdische Männer eine Zuweisung in „Judenhäuser", die mit einem „Judenstern" 
gekennzeichnet waren. Der Jüdische Religionsverband ordnete (auf Befehl der 
Gestapo) den Einzug in eines der mit Mischehen belegten Häuser an. Die meisten 
Ehepaare hatten bis dahin in Mietwohnungen gelebt.45 Ihre Vermieter erfuhren als 
letzte vom Mieterwechsel, wie das Standardschreiben des Jüdischen Religionsver­
bandes zeigt: ,,Sie haben Ihrem jetzigen Hauswirt unverzüglich mitzuteilen, wann 
Sie die Wohnung räumen, daß er die Wohnung dem Wohnungspflegeamt als Woh­
nung einer ,jüdischen Mischehe' zu meld en hat und daß Sie die Miete nur bis zum 
Tage Ihres Auszuges zu entrichten brauchen. "46 

Die mitbetroffenen nichtjüdischen Ehefrauen werteten die Aufforderung of­
fensichtlich als Vorstufe zur Deportation und versuchten, sie mit allen Mitteln ab­
zuwenden.47 So reichte eine nichtjüdische Ehefrau für sich und die beiden Kinder, 
die als „Geltungsjuden" eingestuft waren, einen Antrag beim Reichssippenamt auf 
Feststellung der „arischen" Abstammung ein und erreichte damit ein halbes Jahr 
Aufschub.48 Nach einer erneuten Aufforderung wandten sie und „deutschblütige" 
Familienmitglieder sich erfolglos an den Gestapobeamten Hans Stephan, den „Ju­
denreferenten" der Gestapo, Claus Göttsche, und den Reichsstatthalter Karl Kauf­
mann.49 Nun waren alle Möglichkeiten ausgeschöpft, und die Familie bezog ihr 
Zimmer. Eine andere Ehefrau drohte mit Selbstmord. Trotz dieser Ankündigung 
wurde das Ehepaar eingewiesen.50 Manche jüdischen Ehemänner hofften, ihre 
Frauen könnten in den alten Wohnungen verbleiben, wenn sie zustimmten. So 
schrieb einer: ,,Meine Frau, die durch die Judenausnahmegesetze nervenkrank 
geworden ist, kann auch nicht in einem gemischt-jüdischen Milieu wohnen und 
will, mit meinem Einverständnis, in ihrer Wohnung verbleiben. Ich bitte Sie daher, 
nur mich in einem möblierten Zimmer unterzubringen, da ich keine Möbel und 
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kein Bett habe." 51 Der Religionsverband jedoch bestand auf dem Einzug des Ehe­
paares. Eine Woche nach Zuweisung des Zimmers reichte die Ehefrau eine Eheauf­
hebungsklage ein, der stattgegeben wurde.52 Knapp ein halbes Jahr später wurde 
der Ehemann deportiert und ermordet. 53 

In einem anderen Fall argumentierte eine nichtjüdische Frau, in zweiter Ehe 
seit über dreißig Jahren mit einem Juden verheiratet54

, dieser habe ihre beiden Kin­
der mit aufgezogen und „zu keiner Zeit versucht, di e politische Will ensbi ldung 
meiner Kinder zu beeinflussen. "55 Vielleicht hätte er dies tun sollen: D er Sohn hatte 
dem Freikorps „Bahrenfeld" angehört, er trat 1928 in die SA und 1930 in die SS ein. 
Während des Krieges diente er in der Waffen-SS und hatte zur fraglichen Zeit den 
Rang eines Obersturmführers. Die Tochter war mit einem langjährigen NSDAP­
Mitglied verheiratet, zwei Enkel waren der HJ, einer mit gerade 17 Jahren freiwillig 
der Waffen-SS beigetreten . Diese Ehefrau fürchtete vermutlich zu Recht, der U m­
zug in ein „Judenhaus" würde nicht nur die räumliche, sondern auch die emotiona­
le Trennun g von ihren Kindern bedeuten. Doch trotz der Linientreue ihrer Nach­
kommen und des offenkund igen Verdienstes ihres Ehemannes daran wurde ihr 
Gesuch abgelehnt.56 Drei Tage später teilte sie mit, daß sie die Scheidungsklage 
eingereicht habe. Ihr 75jähriger Mann kam nach Theresienstadt. Er überlebte die 
Ankunft dort nur wenige Monate.57 

Waren nichtjüdische Frauen jedoch ihren jüdischen Männern in die „Juden­
häuser" gefolgt und dort verwitwet, kündigte die Reichsvereinigung (als Nachfol­
gerin des Jüdischen Religionsverbandes) ihnen die Unterkünfte.58 Angesichts des 
knappen Wohnraums p rotestierten die Witwen, die nicht freiwillig in diese Häuser 
gezogen waren, nun gegen den Rausschmiß, wenn auch nicht immer mit den geeig­
neten Mitteln. So drohte eine Witwe der RVJD: ,,Teile Ihnen ergebenst mit, daß ich 
mit dem heutigen Datum an den Führer Adolf Hitler geschrieben habe. Es ist noch 
nicht das letzte Wort in der Wohnungsangelegenheit gesprochen und ehe (nicht, 
B.M.) eine A ntwort des Führers in meinen Händen ist, räume ich meine jetzige 
Wohnung nicht ... " 59 

Nach dem Luftangriffen im Sommer 1943 auf Hamburg verschärfte sich die 
Wohnsituation der Mischehen noch mehr, weil die Gestapo die Räumun g weiterer 
Wohnungen forderte und bei Nichträumung die Verlegung all er Mischehen in 
„einwandige Baracken" bei Elmshorn androhte.60 

Die Reichsvereinigung der Juden in Deutschland, obwoh l formal bereits im 
Juni 1943 aufge löst, mußte bis zum Kriegsende weiterhin die Anordnungen umset­
zen, die Mischehen betrafen. Sie verschickte die Kündigungen für die von den jüdi­
schen Ehemännern angemieteten Wohnungen und quartierte - säuberlich getrennt 
nach Geschlecht des jüdischen Teils - ausgebombte Mischehen bei nicht betroffe­
nen Mischehen ein.61 Dadurch waren die Räumlichkeiten, in denen Familien mit 
jüdischen Ehemann wohnten, sehr viel stärker belegt - und sie konnten vom Amt 
für Raumbewirtschaftung oder auf Veran lassung der Gestapo auch jederzeit ge-
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kündigt werden. Dies war bei Mischehen mit „deutschblütigen" männlichen Mie­
tern bzw. H auseigentümern wei taus schwieriger. Hier verschärfte sich die Situati­
on erst später, als im Oktober 1944 auch die nichtjüdischen Ehemänner Zwangsar­
beit leisten mußten. 

Jede Verschärfung der anti jüdi schen Maßnahmen - und erst recht eine Verhaf­
tung- ste llte die ni chtjüdische Ehefrau wieder vor die Frage, ob sie das „Angebot" 
der Scheidung, verbunden mit den Privilegien einer „Volksgenossin", annehmen 
oder die wachsenden Repressionen ertragen so llte. Ursula Büttner hat am Beispiel 
der Hamburger Fam ilie Brendel eindrucksvoll beschrieben, un ter welchen schw ie­
rigen Bedingungen die Mehrheit dieser Ehen weiterhin aufrechterhalten wurde.62 

Doch ein nicht unbeträchtlicher Teil der Mischehen zerbrac h. D ieser Prozeß spie­
gelt sich in den Scheidungsurteil en des Hamburger Land gerichts aus den Jahren 
1938 bis 1945 wieder, von denen ich 130 gefu nden und ausgewertet habe.63 In der 
bisherigen Forschung zur Scheidungspraxis bei Mischehen wurde zumeist nur die 
A nfechtung bzw. Aufhebung di eser Ehen in den Blick genommen, nicht aber di e 
rassistisch aufge ladene, weitaus umfangreichere „normale" Scheidungspraxis .64 

Zudem beleuchten die wenigen vo rliegenden Arbeiten nur den Zeitraum bis 1939, 
als ein Scheidungsurteil noch kein potentielles Todesurteil war. Mehr al s ein Drittel 
der hier herangezogenen H amburger Urteile tragen aber ein Datum aus den Jahren 
1942 bis 1945. Bisher wurde d ie Scheidungsrate unter Mischehen in der Literatur 
auf 7-10% geschätzt und nicht geschlechtsspezifisch differenziert. 65 Diese Schät­
zung ist m. E. viel zu niedrig angesetzt und muß zumindest für Hamburg - für 
andere Städte mit höherem M ischehenanteil wäre dies zu überprüfen - auf über 
20% korrigiert werden. 

Aus nationalsoz ialistischer Sicht hatte die eheliche Gemeinschaft in erster Li­
nie der Volksgemeinschaft zu di enen und deren Fortbestand in erbgesundheitli­
cher wie „rassischer" Hinsicht zu sichern.66 Nationalsoziali stische Juristen hatten 
bereits zwischen 1933 und 1938 immer wieder Versuche unternommen, das Ehe­
recht „von unten" durch rassistische U mdefinitio nen zu radikalisieren.67 Das dan n 
am 6. Juli 1938 in Kraft getretene neue G esetz kombinierte das alte Schuldprinzip 
mit der neuen Möglichkeit, Ehen nach mindestens dreijähriger Trennung ohne 
Schuldspruch zu beenden. Diese Regelungen galten für all e scheidungswi lligen 
Paare. Für „Rassenmischehen" war der § 37 EheG geschaffen worden. Die 
„deutschblütigen" Ehepartner, in der Praxis überw iegend Ehefrau en, konnten nun 
auf Antrag ihre Ehe innerhalb einer festgelegten Frist aus „rassischen" Gründen 
aufheben lassen, ohne daß Pfl ichtve rletzungen des Partners oder eine Zerrüttung 
der Beziehung bewiesen werden mußten. Die Richter eröffneten - entgegen dem 
Wo rtlaut des Gesetzes - diese Frist in den fo lgenden Jahren bei jeder gravierenden 
antijüdischen Maßnahme neu: Sie akzeptierten, daß der Ehepartner erst bei den 
Verhaftungen in der Pogromnacht, bei der Einführung der Kennzeichnungspflicht 
für Juden oder erst bei Beginn der Deportationen - auch wenn sie Mischehen nicht 
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betrafen - die Auswirkungen des „Rassenunterschieds" begriffen hätte. Schließlich 
so llte gar der Kriegseintri tt Amerikas dem „deutschblütigen" Partner die Auswir­
kung des „Rassenunterschieds" verdeutlicht haben. E ine knappere Standardbe­
gründung war: Man habe die Einste llung des jetzigen Staates Juden gegenüber 
nicht voraussehen können. 

Als die Teilnehmer der Wannsee-Konferenz die von den Juristen erwartete 
Zwangsscheidung aller Mischehen nicht beschlossen, legten die H amburger Rich­
ter weitreichende Scheidungserleichterungen in einer regionalen Lenkungsbespre­
chung fest. 68 

Die Mehrzahl der Mischehen wurde allerdings nicht aufgehoben, wie es die 
rassepoli tischen Hardliner gern gesehen hätten, sondern - wie andere Ehen auch -
wegen schwerwiegender Eheverfehlungen geschieden. Hier gab es bis in die 
Kriegsjahre hinein durchaus „normale" Scheidungen: Einige waren offensichtlich 
einvernehmlich, andere Paare trugen vor Gericht noch einmal die Streitigkeiten des 
Ehealltags aus. Die Richter urteilten danach, ob und welche geschlechtsspezifi­
schen ehelichen Pflichten verl etzt worden waren. Paare, die sich einvernehmlich 
trennen woll ten, argumentierten oft, der „deutschblütige" Partner habe aus „rassi­
scher Abneigung" den Geschlechtsverkehr verweige rt.69 Ein solches Verhalten 
zeigte das von den Machthabern gewünsch te „Rasseempfinden" und ko nnte von 

· den Richtern gleichzeitig als Verstoß gegen eheliche Pflichten gewertet werden. Bis 
Kriegsbeginn reichten auch jüdische Ehepartner noch eine Scheidung ein, wenn 
ihnen der Eheall tag unerträglich schien. Sie mußten diese Belastung noch nicht ge­
gen die Angst abwägen, deportiert zu werden. Waren diese Urtei le noch von dem 
Bemühen der Richter getragen, eine Vermittlung von geschlechtsspezifischen Kri­
terien und Verfo lgungs maßnahmen zu finden , so traten nach und nach anti jüdische 
Maßnahmen immer stärker in den Vordergrund. Die Betroffenheit von derartigen 
Maßnahmen galt den Richtern nun als selbstverschuldet und ehezerrüttend. Dazu 
einige Beispiel e: 

- In der „Juni -Aktion" 193870 waren neben anderen Vorbestraften 
auch Juden verhaftet worden, von denen ein Teil in Mischehen 
lebte. Einige der betroffenen Ehefrauen reichten 1939 die Schei­
dung ein. D as Gericht wertete die Verhaftun g als schuldhafte Zer­
rüttung der Ehe durch den Verhafteten. 71 

- Verlor ein jüdischer Ehemann seinen Arbeitsp latz, wurde er 
schuldig gesch ieden, weil er seine Versorgungspflichten gegenüber 
der Frau verletzt hatte. 72 

- Waren jüdische Ehemänner wegen des Verstoßes gegen die 
anti jüdischen Vorschriften im Polizeigefängnis Fuhlsbüttel inhaf­
ti ert, urteilte die Zivilkammer beispielsweise: ,,Der Beklagte hat 
sich du rch sein zugegebenes staatsfeindliches Verhalten einer ehr-
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losen Handlung schuldig gemacht und dadu rch die Ehe unheil bar 
zerrüttet. " 73 In einem anderen Fall ging das Gericht noch wei ter 
und vermutete, das „Fehl verhalten" des Mannes werde voraus­
sichtl ich vom Poli zeigefängnis direkt in ein Konzentrationslager 
führen und damit habe die Ehe ohnehin keine Zukunft. 74 

Geschlechtsspezifische G ründe verschwanden sukzessive aus den Urteil en. Die 
Rechtsprechung veränderte sich von einem ungeregelten Nebeneinander verschie­
denster Kriterien hin zu einer Scheidungsp raxis, d ie grundsätzlich vo n der Schuld 
des jüdischen Teils ausging. D ieser Prozeß war 1942 weitgehend abgeschlossen. 
Danach gab es „unpolitische" Urteil e allenfall s noch, w enn das Paar mindestens 
drei Jahre getrennt gelebt hatte, oder wenn ein Tatbestand w ie nachgewiesener 
Ehebruch vorlag. D as Eherecht enthielt außerdem - wie erwähnt - die neugeschaf­
fene Möglichkeit, sich nach dreij ähriger Trennung ohne Schuldspruch scheiden zu 
lassen. Einige Paare sahen hier offens ichtlich eine Gelegenhe it, sich einvernehm­
li ch scheiden zu lassen. In der Vorkriegszeit machten davon auch M ischehepaare 
Gebrauch, die ohnehin seit Jahren nicht mehr zusammenlebten. Allerdings war das 
„Auseinanderleben" oft Folge der Verfo lgungssituation. So hatte beispielsweise 
eine Ehefrau ihrem jüdi schen Mann nac h der KZ-Entlassung den Zugang zur ge­
meinsamen Wohnung verwehrt. Als Getrenntlebender aus „nichtp rivilegierter 
Mischehe" erhiel t er 1942 den D eportationsbefehl. Dies nahm seine Frau zum An­
laß, nun auch die Scheidung einzureichen. D as Gericht verwarf seinen Wider­
sp ruch, da „der Beklagte Voll jude ist und damit einer Rasse angehört, di e zu den 
geschworenen Feinden des neuen Deutschlands angehört und jetzt im Kriege auf 
Seiten der Gegner steht. " 75 Es sei der Frau nach der KZ-Entlassung nicht zuzumuten 
gewesen, ,,wegen des Judentums des Beklagten( ... ) mit ihm erneut w ie Mann und 
Frau zusammenzuleben" .76 D eshalb - und um die anstehende D eportation nicht zu 
verzögern - schied die Kammer die Ehe wegen mehrjähriger Trennung. E benso wie 
H aftzeiten führte die Emigration des jüdischen Partners die notwendige dreij ährige 
Trennung herbei, denn ein Teil der jüdischen Ehepartner- meist die Männer - w aren 
allein emigriert. In den U rteil en di eser Scheidungen fe hlt in der Regel jede „rassische" 
Begründu ng, die hier auch nicht erforderlich war. N ur selten schimmert die Realität 
einer Ehe durch die knappen Begründungen hindurch. Oft weist nur die Adresse des 
jüdischen Ehepartners, d ie als Auslandsadresse, KZ, ,,unbekannter Aufenthaltsort" 
oder ein „Judenhaus" angegeben is t, auf die G ründe des Auseinanderlebens hin .77 

Die Auswertung der 130 herangezogenen Urteile erstaunt in mehrfacher H insicht: 

- ,,Pri vil egierte" wie „nichtprivil egierte" Ehen wurden fas t gleich 
häufig geschieden.78 

- Die Anzahl der Scheidungen sank nach Beginn der D eportationen 
nicht. Mehr als ein Drittel der Klägerinnen und Kläger reichten die 
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Scheidung ein, als bereits abzusehen war, daß der jüdische Teil de­
portiert würde. 

- Nur ein Fünftel der jüdischen Geschiedenen befand sich zum 
Zeitpunkt des Urteils in der Sicherheit der Emigration. Die ande­
ren jüdischen Ehepartner wurden zu über 70% nach der Schei­
dung deportiert und ermordet. 

- Die Scheidungen wurden überproportional oft von den nichtjüdi ­
schen Ehefrau en eingereicht: Dies betraf über 100 von 130 Schei­
dungen. 

Waren jüdische Ehepartner inhaftiert, wurden sie aus dem KZ zum Scheidungstermin 
vorgeführt, waren sie emigriert, wurden ihnen die Klagen über die Konsulate zuge­
stellt bzw. während des Krieges ei nfach im Reichs- und Staatsanzeiger „eingerückt". 

Druck auf die Scheidungswilligen, also vornehmlich auf die „deutschblütigen" 
E hefrauen, wurde von vielen Seiten ausgeübt: Von Vorgesetzten, Vermittlern im 
Arbeitsamt, mittelständischen Berufsvereinigungen, Fürsorgerinnen, Vermietern, 
Gestapo, Nachbarn und militärischen Vorgesetzten, der eigenen Familie, aber auch 
den Anwälten und den Repräsentanten der örtlichen Reichsvereinigung. So schil­
dert die Tochter eines im KZ ermordeten Juden nach dem Krieg das Dilemma ihrer 
M utter: ,,Wiederholt wurde meiner Mutter damals von Gestapo-Angehörigen, 
vo n jüdischen Betreuungsstellen sowie von anderen Verfolgten nahegelegt, daß die 
Aufrech terhaltung der Ehe meinem Vater besonders schwere Verfolgungen 
veru rsachen würde. Wenn der damals als ( ... ) Rassenschande hingestellte Zustand 
bestehen bliebe, werde mein Vater in ein Konzentrationslager kommen, in wel­
chem sie mit seinem Tode rechneten. Bei Trennung der Ehe sei mit einer günstige­
ren Behandlung meines Vaters zu rechnen. Dann würde er äußerstenfalls evakuiert 
werden. Von den Angehörigen Evakuierter hatten wir damals gehört, daß es sich 
( ... ) mehr um eine Umquartierung handelt und daß die Betroffenen bereits seit vie­
len Monaten Postverbindung hatten, sowie daß Evakuierte Paketsendungen emp­
fangen durften." 79 D aß Theresienstadt die Durchgangsstation zum KZ Auschwitz 
war, wußten die Angehörigen nicht. 

Doch auch das Festhalten an einer Mischehe, um den Schutz für den jüdischen 
Teil zu erhalten, war keineswegs eine Garantie, daß dieser nicht deportiert wurde: 
Nachdem zwischen Sommer 1943 und Januar 1945 immer wieder kleinere Grup­
pen von in aufgelösten oder bestehenden Mischehen Lebenden nach Theresien­
stadt deportiert worden waren, erhielten im Februar über 200 Personen den Befehl 
zu einem „auswärtigen Arbeitseinsatz" im KZ Theresienstadt. 80 Ein Großteil von 
ihnen lebte in „privilegierten" Mischehen. Bei Kriegsende befanden sich in Ham­
burg noch 647 Juden, inzwisch en mehr Frauen als Männer (358 zu 289).8 1 

Es hatten sich weit mehr Frauen von ihren jüdischen Männern als Männer von 
ihren jüdischen Frauen scheiden lassen. Sie nahmen damit eine Rolle ein, an die sie 
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später, nach dem Krieg, nicht gern erinnert werden wollten: Sie waren zwar nicht 
zu Täterinnen, aber doch zu Akteurinnen im Prozeß der Judenverfolgung gewor­
den. Dies muß Nathan Stoltzfus entgegengehalten werden, wenn er - in dem Be­
mühen, Widerstandspotentiale im deutschen Volk zu orten - die geringe Schei­
dungsziffer von Mischehen generell und den vielbeachteten Protest der Ehefrauen 
in der Berliner Rosenstraße im besonderen als „Akt politischer Opposition" defi­
niert.82 Insbesondere, wenn zum sozialen Abstieg und der schlechten Versorgungs­
lage während des Krieges noch die Einweisung in ein „Judenhaus" oder gar die 
Inhaftierung des Ehemannes und die Androhung der Deportation kam, dürften 
äußere Bedingungen die Entscheidung präjudiziert haben. Zudem standen die 
Frauen subjektiv vor der „Wahl", nach den bedrückenden Jahren von 1933 bis 
1942/ 43 nun auch den letzten Weg mitzugehen. Die Scheidung schien ihnen die 
letzte Möglichkeit, das eigene überleben zu gewährleisten. Der äußere Druck 
weckte den Wunsch, miteinander durchzuhalten, den anderen zu retten oder der 
Verfolgung zu entfliehen. Bei vielen mag der soziale Abstieg angesichts der einsti­
gen materiellen Motivation zur Ehesch ließung den Aussch lag zur Lösung der Ehe 
gegeben haben, bei anderen Angst um sich selbst und die Kinder; es herrschte Ver­
unsicherung, aber auch G leichgültigkeit und teilweise setzten sich auch niedere 
Motive durch. Einige jüngere Frauen sch ienen angesichts des großen Altersunter­
schieds die Chance eines Neuanfangs mit einem anderen Partner zu sehen. 

Bei den Mischehen mit jüdischen Frauen hingegen wirkten die emotionalen 
Gründe der Eheschließung und der tendenziell geringere und später einsetzende 
Druck der Umgebung stabilisierend. 

Nach dem Krieg ermöglichte in der Bundesrepublik Deutschland ein Eheaner­
kennungsgesetz für politi sch und rassisch Verfolgte auch die Annullierung von 
Scheidungen.83 Es ist sicher kein Zufall, daß 22 Hamburgerinnen, darunter nur eine 
Jüdin und kein geschiedener Mann, entsprechende Anträge stellten, die ihnen Ver­
sorgung und Erbrecht sicherten. Die meisten dieser Frauen hatten sich zwischen 
1941 und 1943 scheiden lassen, ihre Männer waren ermordet worden. Mit der in 
den Jahren zuvor bei den Mischehescheidungen erprobten Gründlichkeit prüfte 
die Ziviljustiz die neuen Anträge. Mußte während der NS-Zeit zweifelsfrei nach­
gewiesen werden, daß der Rassismus tatsächlich eine alltagspraktische Bedeutung 
gewonnen hatte, die ein Zusammenleben unmöglich machte, so ging es nun um 
den Nachweis, daß die Scheidung eigentlich gar nicht gewollt worden war. Die 
Frauen mußten Kontakte zum geschiedenen Partner, Pläne für eine spätere Wie­
derheirat oder gar heimliches Zusammenleben nachweisen und Zeugen dafür be­
nennen. Das Ergebnis der Gewissensprüfungen und Zeugenbefragungen schlug 
sich in Entscheidungen wie dieser nieder: ,,Zusammenfassend kann festgestellt 
werden, daß die Antragstellerin etwas erleichtert war, durch die Scheidung von 
ihrem Mann befreit zu sein, wenn sie auch ein schlechtes Gewissen hatte."84 D er 
Anteil, den staatliche oder gesellschaftliche Repräsentanten an der Scheidung ge-
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habt hatten, wurde bei diesen Prüfungen stark in Frage gestellt, der eigene Anteil 
der Ziviljustiz, die unter Beugung von Recht und Gesetz diese Ehen geschieden 
oder aufgehoben hatte, war überhaupt nicht Gegenstand der Erörterungen. 
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Walter Zwi Bacharach 

Die Frau im Nazi-Konzept des „Neuen Menschen" 

Welches waren die Wesenszüge des neuen Menschentypus? Welches war das Bild, 
das man sich im Dritten Reich machte? Man kann hier zusammenfassen und fest­
stellen, daß es sich um ein negatives Gegenbild handelt, das die vorhergehende Pe­
riode beherrschte, nämlich die Bourgeoisie, der Bürger. So summeri erte Jean Neu­
rohr in seiner Studie ,D er Mythos des D ritten Reiches'. 1 Auch Marx hat den 
Bürger verworfen und gab seiner Abneigung eine politische Wendung. Die N azi­
Ideologie setzte den Bürger mit dem Westen gleich. Oder nochmals in N eurohrs 
Worten: Der Bürger galt als Ü berfremdung des deutschen Wesens. D er neue deut­
sche Mensch so ll als Gegenstück zum egois tischen rationalistischen Bürger gelten. 
So lch ein rat ionalistischer Bürger wurde als eingefleischter Individualist - der kei­
nen Sinn fü r Gemeinschaft hat - bezeichnet. Wie es der Pädagoge Ernst Krieck, 
T heoretiker der NS-Erziehung, zum Ausdruck brachte: 

„Nicht als Einzelner haben wir uns vor Gott zu verantworten, oder 
zu entscheiden, nicht in einer privaten Welt und mit den Eigenschaf­
ten der Einzelseele stellen wir uns vor Gott und sein Gericht, son­
dern als G lieder einer Schicksalsgemeinschaft der Rasse und des Blu­
tes." 

Bevor ich zum Thema kommen werde, um über die Rolle der Frau in so lch einer 
„Schicksalsgemeinschaft der Rasse und des Blutes" zu sprechen, möchte ich noch 
einen weiteren Aspekt des neuen Menschen hervo rheben. Die Mythologen der 
Rasse und des Blutes fand en ihren Typ in den teutonischen Wäldern eines Tacicus: 
den gesund en, blauäugigen, hochgewachsenen und blonden Teutonen. Nun aber 
ve rstanden d ie Nazis, w ie es G eorge Mosse darstellte, daß man in modernen Zeiten 
niemand en mehr mi t einem Idealtyp der Epoche vor der Industri alisierung bein­
flussen ko nnte. D aher sollte der neue Menschentyp eine Ko mbination vom Primi­
tiven mit der Modeme ausmachen. J effrey H erf hat diese Tendenz mit dem treffen­
den Ausdruck „Reaktionäre M odernität" bezeichnet. Peter Reiche! zitiert in seiner 
Studie „D er schöne Schein des Dritten Reiches. Fasz ination und Gewalt des Fa­
schismus" aus den jüngs ten Veröffenlichungen über den NS-Staat: 

„Konstitu tiv fü r die Wirklichkeit des Dritten Reiches war eine nicht 
aufzulösende Verknüpfung von technischer Modernität und reak­
tionärer Vision. "2 
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Der neue Rassentyp ist also zum ersten Gemeinschaftsmensch und zum zweiten reaktio­
när-modern im Wesen. Wie wurden nun Rolle und Aufgabe der Frau kon zipiert? 

D er D eutschlandkenner Gordon Craig beginnt seinen Aufsatz über die Frau­
en in Deutschland mit der Analogie zwischen der Geschichte des Kampfes für 
G leichberechtigung der Frauen mit dem der jüdischen Emanzipation. Frauen wur­
den als zweitrangige Wesen angesehen, di e keinen Anspruch auf volle Integration 
in die Gesellschaft hatten. Bis hier die Analogie - was nun den Juden angeht, viele 
D eutsche im Dritten Reich konnten sich eine Gesellschaft ohne Juden - nicht aber 
eine solche ohne Frauen vorstellen.3 

Um die zweitrangige Rolle, die Hitler den Frauen zugedacht hat, besser ver­
stehen zu können, muss man in di e abstruse und absurde Gedankenwelt Hitlers 
eindringen. In den Monologen des Führerhauptquartiers sagte er unter anderem: 

,,Bei Frauen bin ich dagegen, dass man mit Gewalt eingre ift: sie kön-
nen ein anderes Leben nicht mehr führen, sie sind hilflos( ... ) 
Das Gefüh l einer Gemeinschaft anzugehören, die für sie sorgt, spielt 
auch eine Rolle( ... ) Die Natur will , dass die Frau ein Kind bekommt 
( ... ) Wenn die Frau kein Kind hat, sagt alle Welt: so ein hys terisches 
Frauenzim mer!" 
„Ein Frauenzimmer, das sich in politische Sachen einmischt, ist mir 
ein Greuel. Völlig unerträglich wird es, wenn es sich um militärische 
Sachen handelt". 
,,Durch das illegitime Kind ist di e Nation wieder in die Höhe ge­
kommen. Gesetzlich kann man das nicht regeln. Aber: Solange man 
zweieinhalb Millionen Frauen hat, die alte Jungfern we rden müssen, 
darf man das aussereheliche Kind nicht ächten!". 
,,Die Welt der Frau ist der Mann, an anderes denkt sie nur ab und zu; 
das ist ein großer Unterschied. Auf den Intellekt kommt es bei einer 
Frau gar nicht an". 4 

In der ,Frankfurter Zeitung' vom 9.9.1934 lesen wir, daß die Frau sich nicht in die 
Welt des Mannes einzumischen hat; ihr gehört das Gefühl, die Seelenstärke - ihm 
die Welt der Entscheidung und die Bereitschaft zu handeln; daher die Forderung 
an die Frau, ihr Leben zu riski eren, um die Zahl der Männer zu multipli zieren; wie 
der Mann sich auf dem Kampfplatz opfert, so opfert sich die Frau im ewigen Ge­
burtsschmerz und Leiden. Jedes Kind, das die Frau zur Welt bringt, ist ein Kampf, 
ein Kampf für die Existenz ihres Volkes. 

Albert Speer zitierte Hitler in seinen Aufzeichnungen, der gesagt haben sollte, 
daß der sehr intelligente Mann sich eine primitive und dumme Frau nehmen soll. 
Denn man so llte sich einmal vorstellen, daß eine Frau sich in seine Angelegen hei­
ten mischen w ürde.5 
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Als Zwischenbilanz ergeben sich nun die folgenden Komponenten in der NS­
Weltanschauung über Aufgabe und Rolle der Frau: 

1. Der Lebenskern des Volkes li egt in der Familie; 
2. Weiblichkeit äussert sich im Traditionellen und in dem Konserva-

tiven; 
3. Der Mann ist der Entscheidende in öffentlichen Angelegenheiten; 
4. Keine Emanzipation für Frauen; 
5. Die deutsche Frau garantiert für die nordische Rassenreinheit. Ihre 

Hauptaufgabe: die Rasse durch Geburt zu vermehren und zu schützen. 

Bei der Erläuterung dieser Punkte möchte ich, was Karl Dietrich Bracher die „dia­
lektisch zu nennende Verknüpfung von Traditions- und Revolutionsanspruch" 
nennt, hervorheben. Bracher sah in dieser Verknüpfung das Neue in der NS 
Politik. 6 

Man kann diese Dialektik auch bei der Einstellung zur Rolle der Frau feststel­
len: Einerseits die konservativ-romantische Sicht der Frau - anderereits, wie David 
Schoenbaum fo lgert, daß die Stellung der Frau unter dem Einfluß der zunehmen­
den Industrialisierung einen neuen Status einnimmt.7 

Was bedeutet das in Bezug auf die Famil ie? In einem Aufsatz über „Heirat und 
Rassenpflege: ein Berater für Eheanwärter" hat der Rassenexperte Ludwig Leon­
hardt das NS-Konzept der Familie expliziert. Das Familienband sei nicht nur ein 
Band zwischen Eltern und Kindern, sondern es sei Erbe und Vererber der 
Reinheit der Rasse. Daher die Zentralität der Frau als Erhalterin des Volkes, 
der Herrenrasse. 

Daraus ergibt sich die Auffassung zum Konservatismus. Konservatismus und 
Tradition stehen ja auf den ers ten Blick im Widerspruch zum Revolutionsanspruch 
des Nazismus. Ich verweise nochmals auf den Begriff „Reaktionäre Modernität". 
Bracher hat ja auf diese eigenartige Verknüpfung hingewiesen. Er sprach zwar vom 
Arbeiter in der NS-Vorstellung - in welcher die Gegensätzl ichkeit charakteristisch 
war - von der ,eigentümlichen Verbindung von konservativer Kultur-Romantik 
und ökonomisch-technischem Progressivismus, von der Industrialisierung und 
der Technisierung, die man als neue Romantik zu preisen vermochte, oder vom 
Arbeiter (wie damals in Ernst Jüngers gleichnamigen Buch), den man als Inbegriff 
einer neuen Volksgemeinschaft zu glorifi zieren versuchte. 

Ich glaube, man kann auch von der Frau als „Inbegriff einer neuen Volksge­
meinschaft" sprechen. Einerseits wollte man das Idealbild der Frau - entstanden in 
der Romantik im 19. Jahrhundert-, das Bi ld der Mittelstandsideologie, bewahren: 
die Frau am häuslichen Herd, die Frau im Zentrum des Familienunternehmens. 
,,Kinder, Küche, Kirche" war die konservative Einstellung. Daher der fanat ische, 
ideologische Widerstand gegen die Emanzipierung der Frau. 
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Andererseits wurden im Laufe der Kriegsjahre die Frauen zur Industrie heran­
gezogen. In seiner „Sozialgeschichte des Dritten Reiches" zitiert David Schoen­
baum den Amerikaner Bry: 

„In ihren Bemühungen, die neuen politischen Linien mit ihrer 
Grundideologie in Einklang zu bringen, schlugen die Führer der 
NS-Frauenschaften in der freien Auslegung der Begriffe wohl einen 
Rekord. Sie hatten früher erklärt, der Platz der Frau sei am häusli­
chen Herd, nun aber brauchte man sie in der Industrie. Deshalb 
wurde der häusliche Herd neu definiert für alles, was vom Geist der 
Mutterschaft umfaßt werden kann. So konnte man sagen: Unser 
Heim ist Deutschland, wo immer es uns braucht." 8 

Im Jahre 1936 zählte der auf freiwi lliger Grundlage eingerichtete Arbeitsdienst für 
Mädchen die kleine Anzahl von 1000 Mitgliedern. Dieses zeugt für die immer noch 
vorherrschende konservative Einstellung. 1939 wurde allen Mädchen unter 25 Jah­
ren ein Pflichtjahr auferlegt. 1940 leisteten bereits 200.000 Mädchen ihr Pflicht­
jahr.9 

Dieses Pflichtjahr widersprach der NS-Ideologie sowie den angeführten Aus­
sagen Hitlers. Um den Widerspruch zu lösen, sprach man nun von einer „Notrege­
lung". Durch den „Ausnahmezustand" brauchte man doch die ehemalige Ideolgie 
nicht aufzuheben! 

Notwendigkeit, Pragmatismus und Opportunismus waren die durchschlagen­
den und bestimmenden Grundpfeiler der NS-Einstellung zur Frau. Um den bar­
barischen Krieg führen zu können, war man auf Industrie und Technologie ange­
wiesen. 

Real- und Machtpolitik bestimmten nun die Rolle der Frau. Der idealisierte 
Küchenherd wurde zur notwendigen G ranatenproduktion. 

Die Frage, die sich aufwirft, lautet, wie man sich erklären kann, daß der Nazis­
mus mit seiner Frauenfeind lichkeit solch einen Zulauf von Frauen genossen hat. 
Um diesen Zulauf verstehen zu können, müssen wir auf die Weimarer Republik 
zurückschauen. Die Republik gewährte den Frauen das Wahlrecht. Dies war be­
stimmt ein progressiver Schritt. 80% der nun wahlberechtigten Frauen wählten im 
Jahre 1919. Unter den gewählten Reichstagsabgeordneten waren 10% Frauen. 
Trotzdem kann man nicht von einer einstimmigen Wahl der Frauen sprechen. Die 
Gemäßigten - vereint im „Bund Deutscher Frauenvereine" - streb ten danach, ihre 
Rechte ohne Teilnahme der Männer zu verwirklichen. Ihnen gegenüber bildete 
sich der Kern der sozialistischen Frauen, die ihre politisch-gesellschaftlichen Ziele 
zusammen mit den Männern verfolgen wollten. Diesbezüglich seien Clara Zetkin 
und H edwig Dohm erwähnt. Trotz des Fortschrittes der Modeme hielten doch 
noch viele Frauen an der Tradition fest . Sie demonstrierten eine bestimmte Indiffe-
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renz, ja sogar Feindlichkeit, gegen die sozialistisch-feministisch ges innte Bewe­
gung. Noch immer galt für sie der bevorzugte Idealtyp des „soldatischen" Mannes. 
Claudia Koonz zitiert den Schock, den Frau Irene Robbins, Gattin des amerikani­
schen Botschafters, erlitt, als sie in einem Auffangsheim der Quakers zusehen mus­
ste, wie bei der Essensverteilung Jungen und Mädchen in getrennten, sich gegen­
überstehenden Reihen auf ihr Brot und Milch warteten. Zum Entsetzen von Frau 
Robbins bekamen zunächst die 10- und 15jährigen Jungen ihre Portion, danach 
erst die Mädchen. Als sie dagegen protestierte, bekam sie als Antwort: ,,Unsere 
zukünftigen Soldaten müssen erst gefüttert werden." 10 

Koonz kommentierte, daß die Kriegs mentalität trotz des Friedens noch nicht 
ve rgangen war. Auch die ökonomischen Krisisjahre, 1923 und 1929, tri eben Frau­
en zur Verzweiflung, da sie ihre Familien kaum ernähren konnten. Bei einem Preis­
ausschreiben über „Die Frau als Arbeiterin und als Mutter" faßt ein Satz einer 
Wettbewerberin die allgemeine Stimmung zusammen: ,,Während der Woch' exi­
stiere ich, am Wochenende lebe ich". Nach Ende des Ersten Weltkrieges prostitu­
ierten sich Frauen, nur um ih re Familie ernähren zu können. Es ist daher nicht 
verwunderli ch, dass man sich nach einer „Neuen Ordnung", oder besser ausge­
drückt, nach einem neuen „Führer" sehnte, der die Erlösung bringen sollte. Hier 
schaltete sich der Nazismus mit Versprechen ein, die mit der Mentali tät des Bür­
gers und Kleinbürgers harmonierten. Der „Muttermythos", die Sage von der „na­
türlichen Weiblichkeit" , die Aufgabe, dem Volke Kinder zu schenken - all e diese 
Aufrufe unter Staatsschutz - bezauberten viele Frauen. Es entstand die Dachorga­
nisation „Deutsches Frauenwerk" (DFW), die zwischen 6-7 Millionen weibliche 
Mitglieder zählte. Im Rahmen dieser Organisation wurde 1934 auch der „Reichs­
mutterdienst" gegründet. Richard Grünberger bringt dazu ein Beispiel: ,,A post­
man who had been married for some years: ,Why have you no children ?' ,My wife 
is in poor health, my salary small and we are quite happy without children.' ,Mein 
Herr, you recei ve state money and therefore you have to serve the State's interest. I 
give you one year in which either to beget a chi ld of your own or to adopt one."" 1 

Der Nationalsozialismus hat der Frau eine untergeordnete Rolle in der Gesell­
schaft zugedacht, sicherlich auf dem Gebiet der Politik und des Rechtswesens. Pa­
radoxa! kehrten die Nazis diese Inferiorität in ein Ideal um. Es war das Ideal, daß 
die Frau das Volk, die Nation und den Staat erhält und diese mit rassischem Nach­
wuchs bereichert. Daß hi er ein großer Widerspruch vorliegt mit der These, daß 
Weiblichkeit und Kinder gebären naturbedingt sein sollen, störte die Nazis nicht. 
Wenn die Mutter ihre Kinder für Staat und Nation zur Welt bringt, so ist der Impe­
rativ der N atur verdrängt. Aber dem Nazismus waren Widersprüche nicht fremd. 
Es handelt sich hier um einen groben Nationalismus, der sich als Vollstrecker des 
Willens der Natur ausgab. 

Die Reaktion der Frauen auf diesen Mutterkult war zweideutig. Zum einen 
spielte hier eine pragmatische, egoistische Entscheidung mit. Nachdem Frauen im 
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Laufe der Kriegsjahre zur Waffenproduktion und überhaupt in die Industrie her­
angezogen wurden, waren sie bereit - um sich von dieser Pflicht befreien zu können 
-, schwanger zu werden. Es ist klar, daß hier das persönliche Interesse die national­
ideologische Pflicht verdrängte. Zum zweiten: Das Schwangerschaftsabbruchsver­
bot, das Verbot der Abortion, hatte als Ziel, eine reinrassische Generation zu zeugen. 
So gab es wieder Frauen die dem nationalsozialistischen Ideal Vorrang verliehen. 
Pragmatismus einerseits, Idealismus andererseits erhöhten di e Geburtenrate. Im Jah­
re 1939 lag die Geburtenrate mit 20,4 Geburten pro 1000 Einwohner um mehr als 5 
Punkte höher als 1932. 12 

Zum Abschluß komme ich nun nochmals auf Gordon Craigs Aussage zurück, 
daß viele Deutsche sich eine Gesellschaft ohne Juden vorstell en konnten, jedoch 
nicht ohne Frauen. Das Ergebnis dieser Überlegungen zeigt, daß bei der Frauen­
frage Verhaltensweisen wie Manipu lation, Opportunismus, Pragmatismus und 
Idealismus angewandt wurden, um eine bestimmte Stellungnahme in einer be­
stimmten Zeit rechtfertigen zu können. Ich habe versucht, auf die Inkonsequenz 
dieser Stellungnahmen hinzuweisen. 

Aber eine Gese llschaft ohne Juden? D as konnten sich alle, mit wenigen Aus­
nahmen, all zu gut vorstellen. Hier war eben eine Rechtfertigung für eine bestimm­
te Verhaltensweise überflüssig. Mit anderen Worten, auch viele Frauen in der neu­
en, sogenannten rassischen Schicksalsgemeinschaft hatten eine deutsche 
Gesellschaft ohne Juden auf ihrem Gewissen. 
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Christiane Pritzlaff 

,,Unglücklich machen wird der Schlemihl das Kind." 
Die Familie Bertini in der NS-Zeit 

I. Vorbemerkungen 

„Familie im Spannungsfeld von Tradition und Modem e. Traditionsbrüche in der 
NS-Zeit" ist ein Thema wie jedes andere, aber der Blick auf „Traditionsbrüche in 
der NS-Zeit" muß die psychische Situation der Überlebenden, die sich schreibend 
erinnern, reflektieren. Der Spanier Jo rge Semprun, ein N ich t-Jud e, der Buchen­
wald überlebt hat, spricht davon, daß er im li terarischen Schreiben „die Begegnung 
von Gedächtnis und Tod" 1 wagt, und wenn Giordano auch nicht wie Semprun 
Überlebender eines Konzentrationslagers ist, so bedeutet das Schreiben seines Er­
innerungsromans „Die Bertinis" zweifellos auch, ,,Trauerarbeit des Gedächrnis­
ses"2 zu leisten. 

Ralph G iordano war bereits 60 Jahre alt, als 1982 sein fast 800 Seiten umfassen­
der Hamburger Familienroman „Die Bertinis" erschien. 22Jahre zähl te er, als seine 
Familie und er am 4. Mai 1945 end li ch befreit aus einem Kellerloch in der A lster­
dorfer Straße - nicht weit vom O hlsdorfer Bahnhof - krochen. Giordano bekennt, 
daß ihm in einer Nacht des Jahres 1942 klar geworden sei, ,,daß er seinen eigenen 
Famili enstoff verarbeiten wollte." 3 Sein Held Roman Bertini erl ebt „die Erkennt­
nis vom eigenen Leben als literarische Vorlage" als plötzliche Heilung von einer 
Krankheit, die mit schweren psychosomatischen Störungen im Herbst 1941 be­
gann und im Dezember zu hohem Fieber führte. In di eser N acht Anfang 1942 
wußte er plötzlich, daß er ein Buch schreiben wollte, ,, angefangen von den Ahnen 
über di e Gegenwart bis - hier stock te sein Atem - in die verborgene Zukunft ... "4. 
Thomas Wolfes Ro man „Schau heimwärts, E ngel" war maßgeblich beteiligt an die­
ser Erkenntnis, und zwar „in der inneren Wirkung, die das autobiographische Ele­
ment auf ihn ausübte." Denn „obwohl die eigentli che, persönliche Erfahrung des 
vollen Ausmaßes von Zwietracht, Haß und Verfall in der eigenen Familie Roman 
noch bevorstand, erschien ihm die Zerstörung des Steinmetzen O liver Gant und 
der Seinen als vertraut und wohlbekannt. "5 Das Buch, das er schreiben will, wurde 
zur Überlebensstrategie für ihn, denn „schon am Morgen nach jener Januarnacht 
hatte Roman sich nicht mehr erinnern können, wie sein Dasein vorher, w ie es o hne 
das Buch gewesen war. Mit ihm war in sein Leben eine poetische Energie eingezo­
gen, di e es völlig veränderte und keinen Stein auf dem anderen li eß." 6 So begann 
Roman Bertini zu recherchieren und zu notieren, Manuskripte, wie er es nannte, 
zu bündeln, in denen „das Gerüst jener sond erbaren Sippengeschichte" steckte, 
,,deren weitause inanderliegende Ursprünge aus Italien und Deutschland in Harn -
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burg verschmelzen und dort selbständig werden und mit dem Stichtag des 30. Ja­
nuar 1933 ein Schicksal erfahren, dessen Ausgang noch völlig ungewiß war." 7 

Den langen Zeitraum, der zwischen seinen Erlebnissen und dem Erscheinen 
der „Bertinis" liegt, erklärt Giordano so: ,,Aber ich mußte lange warten, bis ich den 
Stoff hatte und der Stoff nicht bloß mich ." 8 40 Jahre li egen zwischen dem Plan des 
Buches und seiner Verwirklichung, ein Zeitraum, der bereits im Altertum in Bio­
graphien als sinngebend verstanden wurd e.9 Was in dieser Zeit mit dem Familien­
stoff geschah, beschreibt Giordano in se iner Rede „Ich bin geblieben - warum?": 
„Es gibt eine biographische Wirklichkeit und die des Buches - ,Die Bertinis' sind 
keine bloße Ablichtung der Realität, sondern eine über vierzig Jahre in einem lan­
gen und qualvollen künstl erischen Prozeß selbständig gewordene zweite Wirk­
lichkeit. Aber ebenso wahr ist, daß ich di eses Buch ohne die eigenen Erl ebnisse nie 
hätte schreiben können, denn keine dichterische Phantasie vermag sich auszuma­
len, was damals Menschen geschah, deren Verbrechen darin bestand, daß sie da 
waren auf der Welt, in ihrer biologischen Existenz - als ,Rassenunreine' .. . " 10 

Ralph Giordanos „biologische Existenz" war während der Zeit des National­
sozialismus deshalb ein Verbrechen, weil er - wie der Held seines Romans - als 
„Mischling ersten Grades" galt. Eine Folge der antisemitischen Rassenpolitik war 
auch, daß „Zugehörigkeit" seit dem 10. Lebensjahr zum Lebensthema des Autors 
wurde. In diesem Alter, ,, in einer Lebensphase", wie der Autor sagt, ,,von empfind­
samster Eindrucksfähigkeit" 11 wurde ihm die „Zugehörigkeit" verweigert. In sei­
ner Rede „Ich bin und bleibe H amburger" sagt er, welche Rolle dieses Thema wei­
terhin für ihn biographisch gespielt hat: ,,Wie oft bin ich durch die Straßen 
Hamburgs, meiner Vaterstadt, gegangen mit immer derselben Frage: Was ist mit 
deiner Zugehörigkeit? Sie kann ja nicht von einem selbst, sie kann nur wechselsei­
tig beantwortet werden - denn es gibt keine Zugehörigkeit ohne Akzeptanz von 
außen! Diese bange Frage: Was ist mit dei ner Zugehörigkeit? empfand ich über 
Jahrzehnte hin als unbeantwortet, als eine mir weh bewußte Sehnsucht nach lange 
ausbleibender Antwort. Ich glaube, soweit sie erfü ll t werden konnte, diese Sehn­
sucht, ist sie es heute - mit einem unverhältnismäßig hohen Anteil der achtziger 
Jahre daran, was gewiß mit dem Erscheinen der ,Bertinis' und den öffen tlichen 
Reaktio nen auf diese Hamburger Familien-Saga zu tun hat .. . " 12 

G iordano kommentiert die Textsorte seiner „Bertinis" selbst. Ein Ro man sei­
en „Di e Bertinis" zwar, aber doch auch Biographie und Chronik zugleich, Gestal ­
tung von Erinnerung, um sich selbst über Ereignisse und Gefühle Klarheit zu ver­
schaffen. Nicht zuletzt gehe es auch darum, das Erl ebte mitzuteilen, ja mitteilbar 
zu machen. Erzählend, reflektierend, kommenti erend und informierend begleitet 
der A utor sein alter ego Roman Bertini durch eine Fami liengeschichte, die vom 
Ende des 19. Jahrhunderts bis in die ersten Nachkriegsjahre nach der Befreiung im 
Mai 1945 reicht. Der Stoff ist in fünf Teile gegliedert, wobei die Nazi-Zeit vier 
Fünftel umfaßt. 
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Es ist hier nicht angestrebt, einen Vergleich mit den Quellen anzustellen, die 
für einen großen Teil des Romans bekannt sind. 13 Der Obertitel dieser Konferenz­
sektion „Traditionsbrüche in der NS-Zeit" scheint mir vor allem zu fordern, die 
Traditionen dieser Familie nachzuzeichnen, ihre Werte darzustellen, ihre Situation, 
wie der Roman sie spiegelt, unter ausgewählten Gesichtspunkten zu zeigen und 
Aspekte der Identität, des Identitätsverlustes und der Identitätssuche darzustellen. 
Ein großer Teil der Verhaltensweisen ergibt sich auf Grund der äußeren Situation. 
Der Blick auf die Forschungsergebnisse zu Familien mit dem Status der sog. ,,privile­
gierten Mischehe" während der NS-Zeit weist auf Exemplarisches und Individuelles. 

II. Vorgeschichte 

Die eigentliche Familiengeschichte der „Bertinis" begann im September 1921, als 
Lea Seelmann und Alfredo Bertini, genannt Alf, auf dem Barmbeker Standesamt 
getraut wurden. Aus dieser Ehe werden drei Söhne und eine Tochter hervorgehen. 

Um das Verhalten des Ehepaars während der Nazi-Zeit zu verstehen, muß je­
doch die Familienstruktur skizziert werden. 

Beiden Herkunftsfamilien war gemeinsam, daß Zugehörigkeit zu der Gesell­
schaft, in der sie lebten, nicht selbstverständlich war; Leas Familie auf Grund ihres 
jüdischen, Alfs Familie auf Grund des italienischen und schwedischen Ursprungs. 

Leas Großeltern Ahab und Kezia Seelmann hatten nach dem Umzug nach 
Hamburg den Kontakt zu Ahabs großer Sippe in Schleswig-Holstein abgebro­
chen. Obwohl ein Unterschied zwischen den beiden und ihrer Umgebung als spür­
bar konstatiert wird, erscheint dieser aber nicht als Problem von Gewicht. Einer­
seits werden sie als „jüdisch bis ins Mark ihrer Knochen" bezeichnet, andererseits 
als „assimilierte Juden". Dieses Jüdischsein wird in ethnischen Merkmalen gese­
hen, di e Assimilation im allmählichen Verschwinden des Erbes. Die jüdischen Fei­
ertage wurden vergessen, eine Synagoge wurde zuletzt kurz nach der Geburt der 
1875 geborenen Tochter Recha besucht. Nach Leas Geburt, die einer Liebschaft 
Rechas mit einem jungen galizischen Juden entstammte, den der Vater von Ge­
schäftsreisen aus dem Osten mitgebracht hatte, wurde die Synagoge nicht mehr 
aufgesucht. Beide Kinder, Tochter und Enkelin, haben jedoch jüdische Namen er­
halten. Und auch Leas mongoloide Tochter, die nach der Befreiung geboren wird, 
erhält einen jüdischen Namen, nämlich den ihrer Urgroßmutter Kezia. 

Bis zu ihrer Heirat mit dem Schlosser Rudolph Lehmberg, einem Goi, der 
sogar den Eltern gefiel , gab sich Recha hemmungs los dem Lebensgenuß hin. Mag 
sein, daß ihr Liebeshunger und ihre Lebensgier als „hysterische Äußerung einer 
metaphysischen Fremdheit in der Welt, die nur in Augenblicken des Rausches 
überwunden werden kann", zu deuten ist, wie di es Artur Landsberger für die Ti­
telfigur seines 1918 erschienenen Romans Hilde Simon tut. 14 
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Später trat sie nur noch scheltend und schenkend in Erscheinung und wird als 
„friedlos panische, nervös unverträgliche und nichtsdestotrotz von Herzen gute 
Großmutter" 15 bezeichnet. Ganz zu letzt, in größter Not, formu lierte sie erstaunli­
che Einsichten, und es drangen Worte ih res jüdischen Erbes aus ihr hervor. 16 Vor­
erst ließ sie die 1897 geborene Lea jedoch bei ihren Eltern, wo diese „hinter einer 
Mauer jüdischer Sorge und Liebe" aufwuchs . Sie selbst zog mit ihrem Adoptivkind 
und ihrem Mann in eine eigene Wohnung und mobilisierte Muttereigenschaften 
für Lea erst 1918, als Alf Bertini in deren Leben trat. 

Leas Erziehung war durch Überbehütung, ja fast völlige Abschirmung von der 
Außenwelt gekennzeichnet. Diese Überbehütung übertrug Lea auch auf ihre eige­
nen Kinder. Eine Art Hauszoo und der Klavierunterricht, der dem musikalisch 
begabten Kind ab dem 6. Lebensjahr erteilt wurde, sollte es zu Hause halten. Die 
musikalische Erziehung des Mädchens, das früh gegen den Willen der Mutter von 
den Großeltern aufs Konservatorium geschickt wurde, ist insofern erstaunlich, da 
Großmutter und Mutter anscheinend keine Ausbildung hatten, sondern nur als 
Hausfrau in Erscheinung treten. Zusätzlich zu r Behütung des Kindes zog ein sehr 
junges Dienstmädchen jüdischer Herkunft kurz vor Leas Geburt zur Familie, das 
bis zur eigenen Heirat, die zwischen den Geburten der beiden ersten Bertin i-Söhne 
stattfand, blieb. Dies scheint ungewöhnlich, denn Marion Kaplan spricht davon, 
daß sich zunehmend weniger Haushalte Mädchen leisten konnten und daß diese 
gewöhnlich nicht lange in einem Haushalt blieben. 17 Das weist auf so lide finanziel­
le Verhältnisse hin. Für die überfürsorgliche Erziehung Leas mögen auch Ahabs 
traumatische Erinnerungen an ein Pogrom verantwortlich sein, dessen Zeuge er 
auf einer Geschäftsreise ins Ukrainische als 22jähriger wurde. Aber auch der behü­
teten Lea begegnete die feindliche Umwelt schon als Elfjährige. Ihr wurde zu m 
Urerlebnis, daß sie Jüdin ist, als ein Lehrer ihr sagte, er habe ihr im Aufatz nicht die 
verdiente 1, sondern eine 3 gegeben, weil sie eine „Jiddische" se i. 

Trotz der ins Geburtsregister eingetragenen Religionszugehörigkeit „mosa­
isch", nahm sie am protestantischen Religionsunterricht in der Schule teil und 
wandte sich später der G laubenrichtung ihres Mannes, der C hristlichen Wissen­
schaft zu. 

Alf Bertini erhielt weder die behütete Erziehung noch den gründlichen Musik­
unterricht Leas. Sein Vater Giacomo, der aus dem sizilianischen Riesi stammte, das 
noch in den siebziger Jahren unseres Jahrhunderts als ärmstes Dorf Siziliens galt 
und deshalb vom Waldenserpastor Tullio Vinay zum zentralen Ort seiner christli­
chen Sozialarbeit ausgesucht wurde, verließ den Ort mit 13 Jahren, fand als Auto­
didakt zur Musik und schaffte es, mi t einem Blasorchester auf Tourneen zu gehen. 
In Hamburg lernte er die Schwedin Emma Osbahr kennen und heiratete sie 1896, 
dem Geburtsjahr des Sohnes Alf. Der Sohn wuchs mit der Betitelung „Wunder­
kind" auf, di e ihren Ursprung in einem drolligen Kindheitserlebnis hatte. Die 
Überzeugung, daß Alf ein Wunderkind sei, vermittelte ihm der Vater, sie beruhte 
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aber nicht auf einer gründli chen und methodischen musikalischen Erziehung. Alfs 
gestörtes Verhältnis zur Realität hatte hier seinen Ursprung. Erst nach dem Zusam­
menbruch seiner eigenen Karriere versuchte der Vater an dem inzwischen 20 Jahre 
alten Sohn das Versäumte nachzuholen und schickte ihn aufs Hamburger Konser­
vatorium. Es war jedoch zu spät. Dort wurde dem „Wunderkind" nur eine recht 
du rchschnittliche Begabung bescheinigt. Auf diese Lebensenttäuschung reagierte 
Alf Bertini mit lebenslangem pauschalen Menschenhaß. Wurde der Vater Giacomo 
Bertini vom Autor schon als protzig, gewalttätig, unbeherrscht und auf sonderbare 
Weise humorvoll charakterisiert, so zeigte sich bei dem Sohn das Erbe des Vaters in 
Prahlerei, Querulantentum und darin, sich als Nabel der Welt zu sehen. Zügelloser 
Widerspruchsgeist machten Lärm, Zank und Streit zum Lebenselexier dieses Man­
nes, ,,dessen Selbstbewußtsein nie erschüttert, dessen Selbstüberschätzung ihm nie 
bewußt" 18wurde, wie es heißt. Daß er während des Ersten Weltkrieges in soziali­
stische Ideen von allgemeinem Frieden, von Brüderlichkeit und Güte flüchtete, 
daß er kurz nach der Eheschließung mit Lea sich der weltweiten Bewegung der 
Christlichen Wissenschaft zuwandte, nach deren Lehre „Gott ganz und gar gut ist 
und den Menschen nur Gutes schickt" und in deren religiöser Praxis „d ie christli­
che Heilung von Problemen jeder Art" eine bedeutende Rolle spielt, wenn auch 
„nicht als Selbstzweck, sondern als Zeichen für die vollkommene Gotteskindschaft 
... des Menschen" 19, daß er die sanfte Lea Seelmann heiratete, die andere so behan­
delte, wie sie selbst behandelt sein möchte, erscheint nur auf den ersten Blick als 
Widerspruch. ,,Er lebte fröhlich mit Lea - unter seinen Bedingungen"20, schreibt 
Giordano, und nach seinen Bedürfnissen richtete sich auch sein Verhältnis zum 
Sozialismus und zur Christlichen Wissenschaft, gegen die die Gestapo ab 9. Juni 
1941 in ganz Deutschland vorging und deren Kirchentätigkeit bis 1945 untersagt 
blieb. Diese Verfolgungen und daß die hauptberuflich seelsorgerisch tätigen Christli­
chen Wissenschaftler und Vorstandsmitglieder in Hamburg zeitweise verhaftet wur­
den,21 bleibt im Roman unerwähnt. Die Lehre und wie Alf sie praktizierte, wie sie die 
Söhne Cesar und Roman in der Sonntagsschule der Christlichen Wissenschaft im 
südlichen Barmbek wahrnahmen, wird von Giordano karikierend dargestellt. 

Betrachtet man die beiden christlich-jüdischen Mischehen in der Familien­
chronik der Bertinis im Rahmen der gesellschaflichen Entwicklung, wie Kerstin 
Meiring sie in ihrer Untersuchung „Die Christlich-Jüdische Mischehe in Deutsch­
land 1840-1933" darstellt, so lagen die Ehen zwischen der Jüdin Recha Seelmann 
und dem Protestanten Rudolf Lehmberg und die ihrer unehelichen Tochter Lea 
mit dem Christen Alf Bertini einerseits im Trend der Zeit, andererseits gehörten sie 
eher zu den Ausnahmeerscheinungen. 

Zwar nahm der Anteil der chris tlich-jüdischen Mischehen in dem von Meiring 
untersuchten Zeitraum erheblich zu, besonders in den Großstädten - für Ham­
burg wird zwischen 1901-1 924 sogar die höchste Mischehenziffer mit 30% ermit­
telt -, aber im Hinblick auf die Geschlechterverteilung waren es vergleichsweise 
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w eniger jüdische Frauen, die eine Mischehe eingingen. Bis zum Ende der Weimarer 
Republik war die Tendenz sogar rückläufi g. 22 Für die Jüdinnen stell t Meiring fes t, 
daß sie meist einen nichtjüdischen Partner aus ihrer Schicht heirateten und die 
F rauen sich der Religion des Mannes anpaßten. Die Mehrheit der geschlossenen 
M ischehen überhaupt begnügte sich mit der Trauung auf dem Standesamt. Das 
ergibt sich auch daraus, ,,daß ein großer Teil derer, die nichtjüdisch heirateten, oh­
nehin schon an der Peripherie jüdischen Lebens lebte oder gar alle for malen Bin­
dungen zum Judentum gelös t hatte." 23 Dies traf auch für die Familie Seelmann zu. 

III. Die eigentliche Familiengeschichte 

1) Die Zeit vor 1933 

Ü ber Leas Situation zu Beginn ihrer Ehe mit Alf Bertini , den sie auf dem Konser­
vatorium kennengelernt hatte, sagt der Autor: ,,Aus der Wärme ihrer jüdischen 
Behütung, dem unergründlichen Schoß großelterlicher Liebe, der ganzen Sorglo­
sigkeit ihrer vierundzwanzig Lebensj ahre, wurde Lea Bertini durch eigenen Ent­
schluß, durch ihren beharrlichen und unbeirrbaren Willen, in das eisige und dürre 
Klima einer aussichtslos verfallenen Familie verschlagen. "24 Zwar hatte die Mutter 
die Ehe zu verhindern versucht, da nach Alfs Antrittsbesuch bei der Familie für sie 
unw iderruflich fes tstand , daß es sich bei Alf um einen Schlemihl handele, um einen 
also, ,,der nichts taugt" . ,,Nicht weil er ein Goi ist", verkündete sie der Tochter, ,,es 
kommt nur darauf an, was fü r einer. Ich bin gewarnt, ich habe den Falschen ge­
nommen ... "25 Ausgerechnet von diesem Falschen erwartete sie aber, daß er ein­
schreite: ,,Unglücklich machen wird der Schlemihl das Kind ... und du hast es nicht 
verhindert. Wehe über dich, wenn das Kind leidet! "26 schrie die zu H ysterie nei ­
gende Recha Lehmberg ihren Mann an. D och Lea setzte die Eheschließung mit Alf 
Bertini gegen alle Einwände der Mutter durch. ,,Sie u nterwarf sich ihm von der 
ers ten Stunde an. Sie hätte sich jedem, den sie liebte, unterworfen - ganz Dienerin, 
Zuhörerin, H eimat" , heißt es im Roman.27 Recha Lehmberg kommentierte diese 
Liebesheirat, di e sie nicht verhindern konnte, mit den Worten: ,,D a habe sich so­
eben ein dunkelsamtener Schmetterling mit einem Ochsenfrosch vermählt. "28 Re­
cha Lehmberg wich von nun an der Tochter nicht von der. Seite, als müsse sie sie 
vor dem „Schlemihl " beschützen. Die Ehe zwischen Lea und Alf begann zu einem 
Zeitpunkt, als Lea beruflich zu all en H offnungen Anlaß gab, ihr auf dem Konver­
satorium eine internationale Pianistinnenkarri ere prophezeit wurde, Alf dagegen 
all seine H offnungen vernichtet sah. So bestand seine erste eheliche Handlung dar­
in, ,,das künstlerische Selbstbewußtsein seiner Frau restlos zu zertrümmern. "29 Da 
sie mi tverdienen mußte, gestand er ihr immerhin die Fähigkeit zu , Klavierunter­
richt zu erteilen. 
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Schauplatz des Familienlebens der Bertinis war bis zu r Zers törung des Hauses 
durch Bomben im Jahre 1943 eine geräumige Wohnung in der N ähe des Barmbe­
ker Bahnhofs in der Lindenall ee 113. D er Wohnort entspricht dem N ordteil der 
Hufnerstraße in Barmbek, di e im Wohngebiet zwischen der Fuhlsbüttler Straße 
und dem weiten Bogen der H ochbahn li egt. Vor 1943 war das G ebiet so dicht be­
baut, daß etwa 1000 Menschen auf einem H ektar wohnten. N ach den Berufsanga­
ben in den Adreßbüchern zu urteil en, wohnten „überw iegend kleinbürgerliche 
Menschen hier. Die Arbeiterparteien hatten, w ie es scheint, keinen sehr aktiven 
Anhang in der Bewohnerschaft, obwohl SPD und KPD zusammen bei Reichstags­
und Bürgerschaftswahl 1932 im Hochbahnbogen noch weit über 50% der abgege­
benen Stimmen erz ielten. " 30 

Auf d iesen Ort kon zentri erte sich Leas Leben. Im Roman heißt es vo n ihr: 
,,Ihr Leben war archaisch, völlig zugeschnitten auf H aus und H erd , ganz be­
schränkt auf das Stück Lindenallee zwischen Rübenkamp und F uhlsbüttler Stra­
ße."31 D er späteren Einschränkung durch die N azigesetze war sie sich wohl be­
wußt, ,,aber auch ohne diese wäre der äußere Radius kaum anders gewesen. "32 So 
wurde eine A uswanderung auch nie ernsthaft in Erwägung gezoge n; die Möglich­
keit, di e Söhne in eine Handwerkslehre nach England zu schicken, blieb vage. ,,Das 
entsprach", so w ird gesagt, ,,einmal ihrem grund konservativen G emüt, einer zähen 
Immobi lität, di e vor jeder ungewissen Veränderung zurückschreckte, dann aber 
auch dem Berti nischen Entsetzen vor jeder Trennung." 33 Dieses M oti v, sich nicht 
trennen zu können, du rchzieht den ganzen Roman. Selbst über Alfs so no twendige 
Arbeit auf dem HAPAG-Schiff schwebte „das eisige E ntsetzen über die Tren­
nung". U nd das Motiv wird zu m Schluß noch einmal in der Begrü ndung Ro man 
Bertini s aufgenommen, warum er Deutschland nach der Befreiung - tro tz all er er­
lebten Schreckni sse - nicht verl assen konnte. 

Vorerst war Barmbek und di e Lindenallee für Roman Bertini „Kindheit, Para­
di es, .. . Wo nne, N est" , das Kindheitsland, vo n dem Jean Amery sagt, daß es die 
H eimat überhaupt sei, daß es keine „neue H eimat" gebe: ,,Wer sie ve rloren hat, 
bleibt ein Verl o rener, und habe er es auch gelernt, in der Fremde nicht mehr umher­
zutaumeln, sondern mit eigener Furchtlosigkeit den Fuß auf den Fußboden zu set­
zen."34 Es waren di e Spaziergänge mit dem Vater in den Stadtpark, di e Einkäufe 
mit der Mutter in der Lindenallee und den Nachbarstraßen, der allwöchentliche 
Muttertag, an dem Lea die Kinder im Bett verwöhnte, es war die Sandkiste mit den 
Spielgefährten und es waren die Ausflü ge nach Blan kenese und d ie Fahrten mit 
dem Alsterdampfer in die Innenstad t. D iese Familiensituation änderte sich radikal 
ab 1933. 
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2) Die Zeit ab 1933 

Die innerfamiliären Veränderungen aufgrund der Herrschaft der Nationalsoziali­
sten, das allmählich wachsende „Bewußtsein der Wende, der sich anschleichenden 
Gefahr, des persönlichen Schreckens und der Gewalt" 35 sollen an fünf Themen ge­
zeigt werden: Schulzeit, Sexualität und Liebe, Freunde und Bekannte, Kampf ums 
tägliche Brot und Veränderungen in den Familienbeziehungen. 

a) Die Schulzeit 
D as frühste Ereignis, das Leas und Alfs Sohn Roman traumatisch traf, war das 
Erlebnis in der „Sandkiste". Sein einstiges Kinderparadies wurde an einem Som­
mertag in einer Sekunde plötzlich zum Ort der Ausgrenzung als jüdisches Kind: 
,, Und dann geschah es, zwischen zwei Wettkämpfen, in einer verschwitzten, atem­
losen Pause - Heinzelmann Scholz schlug den Zeigefinger seiner rechten Hand 
gegen Romans Nase und kreischte, ,Judennees! Judennees!' Und als die atemlose 
Stille blieb, als alles Leben, alle Bewegung ringsum zu erstarren schien, als die 
Schar in hilflosem Grinsen verharrte, statt den Sehmäher zu packen, da schrie Ro­
man Bertini fu rchtbar auf, war mit einem Satz hoch und lief von Cesar plattfüßig 
verfolgt, wie gepeitscht davon. Er li ef die Lindenallee hinunter, hin zu Lea seiner 
Mutter, und wimmerte und wimmerte, und wimmerte erbärmlich in ihrem Scho­
ße. "36 Zu dieser Zeit war er schon Schüler des Johanneums. 

War der Beginn in der Volksschule für die Brüder schwer, weil ihr Äußeres 
nach Wunsch des Vaters so hergerichtet war, daß sie sich von ihrer proletarischen 
Barmbeker Umwelt deutlich abhoben, was zu Hohn und Spott der Klassenkame­
raden führte, so erlebten sie auch auf dem Johanneum, der Hamburger Gelehrten­
schule, die soziale Demütigung zunächst stärker als die rassische Diskriminierung. 
War der Volksschullehrer Blaß, der politisch die Lage richtig einschätzte, und Lea 
mit den Ihren zu fli ehen beschwörte, vernarrt in Cesar und Roman - nicht immer 
zu deren Freude, wenn er darauf achtete, daß sie die Schulkost für Bedürftige aßen 
-, standen sie im Johanneum zunächst unter dem Schutz ihres Klassenlehrers Dr. 
Ernst Freund, der jedoch im Februar 1938, denunziert von Schülern, verhaftet 
wurde, und ihrer Mitschüler Peter Togel und Walter Janns. Das Beispiel, das das 
Verhalten des Lehrers Dr. Ernst Freund gab, so G iordano, ,,war unschätzbar und 
legte das Fundament für all es, was Cesar und Roman Bertini wurden."37 Ü ber den 
Lehrer am Johanneum, dem Freund entsprach, geben auch Giordanos Klassenka­
meraden Walter Jens und Peter Tügel Auskunft, Tügel in einem Interview von 
1985 und Jens in seinem Aufsatz „Mein Lehrer Ernst Fritz".38 Aber auch die Mit­
schüler und der Lehrer konnten nicht verhindern, daß schon am ersten Schultag 
der Lehrer mit dem Spitznamen Speckrolle in die Klasse trat und die Juden David 
Hanf, Cesar und Roman Bertini vortreten ließ und mit der Bemerkung ver­
schwand: ,,Sie haben G lück, Kollege - in anderen Klassen ist die Fraktion der I tzigs 
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erheblich stärker. "39 Roman reagierte auf diesen Antisemitismus zum ersten Mal 
psychosomatisch, was in vergleichbaren Situationen immer wieder der Fall sein 
wird : Er „duckte sich blitzschnell vornüber, als hätte er mit einer Eisenstange einen 
entsetzlichen Schlag gegen den Leib erhalten, eine w ilde, fürchterli che Bewegun g, 
die sich jenseits seines Willens vollzog. "40 

Di e Quälereien dieses Lehrers werden sich aber noch derart steigern, daß Ro­
man sich im Stadtpark das Leben nehmen wollte. Nach fünf Tagen in einem tiefen 
Sprunggraben, fas t verhungert und erfroren, wurde ihm bewußt, ,,daß er gequält 
werde ohne Recht und ohne G rund." Und der lSj ährige erkannte p lötzlich, ,,daß 
dies geschehe, weil er Sohn einer jüdischen Mutter sei und der Au genblick war so 
überwältigend, daß er ihn lähmte."4 1 Für ihn, ,,der am 1. April 1933 kaum gewußt 
hatte, ob er sich den arischen oder den nichtarischen Sextanern zuzurechnen hatte," 
begann „ein neuer Lebenskalender".42 Kräfte erwuchse n ihm au s diese r E r­
kenntnis, nicht Verwüstungen in der Seele, von den en eini ge Kinder, w ie E rika 
Mann 1938 sc hre ibt, erfaßt w urd en, und di e sich gege n die jüdi schen Ver­
wandten stellten. A ber auch sie ste llte fes t, - so schwierig das Zusammenleben 
in derart „gemischten" Familien auch geworden sein mochte-, es überwögen „d ie 
Fäll e von ,nicht- arischen ' Eltern und Kindern, die ihren Stolz und ihr Selbstbe­
wußtsein gerade durch den ,N ationalsozialismus' und durch Erniedrigungen, die 
di eser ihnen zufügt, neu gestärkt w ußen."43 Roman Bertini, der sich in die Linden­
allee schleppte, fand seine Mutter aus Sorge um ihn zum Skelett abgemagert vo r 
und „ihr Schluchzen erfü llte das große H aus und war noch weit auf der Straße zu 
hören."H 

Die Q uälereien und den Kampf in der Schule hatten Roman und Cesar den 
Eltern verheimlicht, und je mehr es so aussah, daß Roman die Obersekunda wie­
derholen müsse, war ihm der G edanke an Selbstmord gekommen. D ie Vorstellung 
„gehänse lt, gedemütigt und als unbegabt ausgewiesen zu sein, ... entsetzte seinen 
Stolz und seine Verwundbarkeit mehr als all es andere. Und er sah Leas und Alfs 
entsetzte Gesichter vor sich, wenn es so weit sein würde ... "45 

E r blieb O stern 1939 sitzen, w iederholte die Klasse, di e er erneut nich t schaff­
te, da die Speckrolle ihn nu n in D eutsch mit ungenügend zensierte. Ostern 1940 
mußte er das J ohanneum verlassen. Im H erbst 1941 fl og dann Cesar vom J ohanne­
um, dem ein Klassenkamerad, ein fanatischer Anhänger der HJ, einen Diebstahl 
unterschob. Die von der Speckrolle versammelte Schülerschar rief unter Beifall des 
Direktors die Schule al s „endlich judenrein" aus. 

Alf Bertinis Ehrgeiz für die Söhne und damit auch für sich wurde auf di ese 
Weise zunichte gemacht. Lea hatte diesen Ehrgeiz nie besessen. Immerhin versuch­
te Alf, Roman noch mit einer unbeholfenen Armbewegung zu trös ten. Trost und 
Beistand, den die Söhne gebraucht hätten, um mit den schulischen D rangsalierun­
gen fe rtigzuwerden, konnten sie von den Eltern nicht erwarten. Als Alf von dem 
Herauswurf Cesars aus dem Johanneum erfuhr, wandte er sich vielmehr scharf ge-
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gen ihn. Später w ird er Cesar sogar schlagen, als dieser ihm zu verstehen gab, er 
könne es nicht mehr hören, daß der Vater sich immer noch als „Wunderkind" und 
„Dirigent" bezeichne. Roman sah diese Handlung als „eine epochale Wende" in 
ihrer Biographie, da der Vater „die eigene Fami li e in seinen pauschalen Menschen­
haß einbezogen" hatte. ,,Nichts würde je w ieder so werden wie vor den Schlägen. 
Unter dem Überdruck vo n außen war ihnen in der Stunde wachsender Gefahr ein 
innerer Fei nd entstanden ... Von ihm hing ihrer aller Schicksal ab." 46 

Alf Bertini w ird seinen Sohn Cesar immer w ieder gewalttätig angreifen, selbst 
noch nach der Befreiung. 

b) Sexualität und Liebe 
Aber nicht nur mit den Schu lproblemen waren die heranwachsenden Bertini-Söh­
ne in der Familie all eingelassen, sondern auch mit den Problemen der Pubertät. 
„Wohl war Lea noch um eine Tönung blasser geworden, nun, da sie ihre beiden 
älteren Söhne mannbar wußte, doch gesprochen wurde darüber nie" 47

, heißt es im 
Roman. Zwar kannten sie nicht den Wortlaut der Nürnberger Rassengesetze, den­
noch lastete das sog. Blutschutzgesetz, das die eheliche und außereheheliche Ver­
bindung zwischen Juden und Staatsangehörigen „deutschen oder artverwandten 
Blutes" se it 1935 unter schwere Strafen stellte, auf ihnen. Die Bertini-Söhne hiel­
ten, obwohl sog. Mischlinge 1. Grades, die schwerste Strafe für möglich und litten 
entsetzlich unter dem Liebesverbot. Der Mord an einem jungen Juden aus der 
Umgebung auf Grund von „Rassenschande" tat zusätz li ch seine Wirkung. 

Später wird Roman auf Grund einer entsprechenden Anzeige des Gemeindedieners 
Theodor Wandt aus Bodendorf so entsetzlich imJohannisbollwerk gefoltert, daß er seinen 
Glauben an Gott, von dem er sich in dieser Situation verlassen sah, verlor. 

D as Motiv des quälenden Liebesverbots nimmt einen breiten Raum im Roman 
ein. Für Roman Bertini war das entscheidende Erlebnis die Begegnung mit dem 
Mädchen, das er „Regenbogen" nannte. Er lernte es auf dem Rummel, dem Bann­
beker Dom, der wohl von 1937 bis 1941 stattfand, kennen. Er wagte seiner Zunei­
gun g, die sie erwiderte, aus Furcht vor Strafe nicht nachzugeben. Als er ihr schließ­
lich sagte, daß er eine jüdische Mutter habe, trennte sie sich von ihm, ging am 
nächsten A bend an der Stelle, wo sie sich immer getroffen hatten, mit einem ande­
ren zärtlich umschlungen vorbei. ,,Von diesen dreißig Sekunden sollte Roman Ber­
tini sich nie wieder erholen. Sie prägten sein Verhältnis zum anderen Geschlecht 
ein für allemal, o bwohl er sofort erkannte, warum sie diese Gewalttat gegen sich 
selbst begangen und was es sie gekostet hatte" 48

, sagt der Autor. 
Die Beziehung, di e die verheiratete Nachbarin Erika Schwarz mit ihm begann, 

löste ihn aus se iner Schwermut und Vereinsamung. Die „Rendevous" fanden wäh­
rend der Luftangriffe in E rikas Wohnung statt. Cesar war eingeweiht und half, das 
Verhältnis geheimzuhalten. ,,Niemand von der Familie ahnte damals, was mit dem 
ältesten vor sich ging." 49 
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Cesar Bertini entwickelte während der Pubertät einen so starken Sexualtrieb, 
daß er jede G elegenheit suchte, di esen zu befri edigen. E inmal, als Roman ihn dabei 
mit einer Bekannten durch Zufall entdeckte, sah er, wie der Bruder auch in höch­
ster sexueller E rregung die mögliche Gefahr nicht vergaß, was Roman zuti efs t er­
schütterte: ,,Dieses an Raserei gleichsam unbeteiligte H aupt des Bruders, durch 
nichts je w ieder überbotene Symbol ihres E lends und ihrer Gefährdun g, warf Ro­
man Bertini, d er die Grube im Stadtpark und den Folterstuhl der Geheimen Staats­
polizei überstanden hatte, an der Mauer auf di e Erde nieder .. . " 50 

c) Freunde und Bekannte 
,,N ormalerweise waren die Beziehungen der Bertini s austauschbar, ihre Bekannt­
schaften episodenhafter Natur"51

, heißt es im Roman; dennoch entstand ein Bezie­
hungs netz vo n Menschen, die im gu ten w ie im bösen Sinne erheblich das Schicksal 
der Familie beeinflußten. Engere Verhältnisse entw ickelten sich in der Nachbar­
schaft zu H elene Neiter, einer alten etwa siebzigjährigen Frau, die auch zu unkon­
ve ntionellen Zeiten Lea besuchte, um sich mir ihr zu unterhalten. Sie w ird zu de­
nen gehören, die sich ni e von der Familie di stanzieren, sondern immer bereit 
waren, für sie einzutreten. Einen freundschaftlichen Kontakt zu Lea nahm auch 
Erika Schwarz auf. Die ca. dreißigjährige w urde später nicht nur für Ro man wich­
ti g, sondern als Retterin der ganzen Familie, als diese untertauchen mußte. 

Bes tändig blieb auch die Beziehung zu F ranziska Oppenheim, dem Dienst­
mädchen der See lmanns, di e ihre Ehe mit dem Glasbläser Anton Kanten ko mmen­
ti erte: ,,Gott sei D ank, kein Jude, ich mache mi t der Inzucht Schlu ß !"52, d ie aber 
dann doch einen ihrer beiden Zwilli ngssöhne C haim nannte, ihn beschneiden und 
als Mitgli ed der Jüdischen Gemeinde in H amburg rituell erziehen, den anderen auf 
den Namen Siegfri ed evangelisch taufen li eß, der Religion des Vaters ents prechend, 
ohne zu ahnen, w ie dadurch das Schicksal ihrer Kinder auf entsetzli che Weise un­
terschiedlich bestimmt sein würde. Gerade an ihrem Beispiel zeigt sich der Kon­
flikt zwischen Bewahrung und Distanz gegenüber dem Erbe in einer Familie. 

Auch der alte H ausarzt D oktor Aaron gehörte zu dem beständigen Bekannten­
kreis, der noch mit Leas Großvater Ahab „gelegentlich vorsichtige und un verbindli­
che Gespräche über Segen und Unsegen diverser Talmud-Auslegungen führte".53 

D as Ehepaar Hattenroth, Emma Bertini s Untermieter nach G iacomos Tod, 
muß ebenfa lls erwähnt werden, führte doch ih re Bekanntschaft zu dem neunmo­
narigen Aufe nthalt in Bodendorf nach der Ausbombung der Bertinis in H amburg. 

Von den Spi el- und Schulkameraden der Kinder blieb di e Verbindung nur 
noch zu dreien übrig, von denen der eine Roman bei der G estapo denunzierte, was 
1939 zu Verhör und Folter im Stadthaus führen wird, wo er unterschreiben sollte, 
daß seine Mutter ihm die vorgehaltenen staatsfeindlichen Ideen eingegeben habe. 
Ein anderer machte ihn mit dem Klempner Eri ch Snider, dem Vater seiner F reun­
din bekannt, der bereits mehr als ein Jahr im KZ Fuhlsbüttel gesessen hatte, weiter-
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hin Menschen im Untergrund mit Lebensmitteln versorgte und die Bertinis bis zu 
seiner erneuten Verhaftung auch versorgen wird, nachdem sie in Erika Schwarz' 
Kellerbehausung am O hlsdorfer Bahnhof untergetaucht waren. Der dritte Freund 
war bis zur Selbstverstümmelung Kriegsgegner. 

d) Kampf ums tägliche Brot 
Die soziale Situation der Familie Bertini war vom Beginn der Ehe an schwierig, 
was vor allem auf den unverträglichen Charakter von Alf Bertini zurückzuführen 
war. Verdiente er zuerst noch als Kaffeehaus-Pianist, so wollte ihn bald keine Ka­
pelle der Stadt mehr aufnehmen, und er mußte sich als Musikbegleiter von Stumm­
filmen in Barmbeker Kinos durchschlagen. 1929, als er durch die aufkommenden 
Tonfilm-Kinos arbeitslos wurde, lebte die Familie vom „Stempelgeld", von Leas 
Klavierstunden, bis ihr 1936 von der Reichsmusikkammer die Lizenz als Musik­
pädagogin entzogen wurde, und vom Nähen, Bügeln, Wäscheausbessern und Mo­
nogrammesticken der Mutter für Nachbarn. Lea hatte außerdem gelernt, wie es im 
Roman heißt, ,,virtuos mit Lebensmittelkarten umzugehen" und war in den klei­
nen Läden in der Lindenallee beliebt, obwohl sie angesichts der chronischen Ar­
mut der Familie sicher oft „anschreiben lassen" mußte. Sie bekam sogar manche 
Extraration zugesteckt. Tatkräftige Unterstützung erhielt sie auch durch ihre Mut­
ter Recha, deren Mann trotz Wirtschaftsk rise bei den Hamburgischen Electrici­
tätswerken sein -wenn auch schmales - Einkommen hatte. Recha hatte sich außer­
dem noch ei nen Schrebergarten in Steilshoop angeschafft, mi t dem sie zur 
Versorgung der Fam ilie beitrug, der aber eines Tages von Nazis einfach in Besitz 
genommen wurde. 

Leas Initiative verschaffte Alf 1937, nach über siebenjähriger Arbeitslosigkeit, 
eine Stelle auf einem Schiff der HAPAG von Hamburg nach New York, wobei sie 
al le Probleme, die die Anstellung zu verhindern drohten, aus dem Weg räumte, 
selbst mit dem Personalchef über den Fragebogen zur Anstellung sprach, in dem 
nach „jüdischer Versippung" gefragt wurde. Alf erwies sich aber auch hier als völ­
lig unverträglich, zu letzt sogar gewalttätig, so daß er die dreijährige Tätigkeit auf 
dem Schiff nur einem anonymen und hohen Beschützer bei der HAPAG zu ver­
danken hatte. Auf eigene Initiative fand er eine Anstellung beim Sicherheitsdienst, 
einer Organisation des Luftschutzwesens. Auch hier gab er die jüdische Abstam­
mung seiner Frau an. Wegen dieser wurde er dann 1943 aus dem SHD entlassen 
und mußte sechs Wochen später einen Dienst als Hilfsarbeiter bei Blohm und Voß 
antreten. 

Trotz großer Sparsamkeit war die wirtschaftliche Lage der Familie häufig pre­
kär. Die A ngst, die Miete nicht zahlen zu können und die Wohnung zu verlieren, 
wird eindrücklich dargestellt. Häufig wird geschildert, wie gedemütigt sich die 
Kinder auf Grund der sozialen Situation der Familie fühlten. Alf verdiente, auch 
wenn er arbeitete, nie mehr als 400 Mark. Roman, der nach der Handelsschule bei 
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einer Eisenexportfirma auch als j üdischer Mischling Ersten Grades eingestellt wur­
de, erhielt einen kümmerlichen Lehrlingszuschuß, und das Gehalt von Cesar, der 
nach dem Rauswurf aus dem Johanneum bei einem Kunstgewerbler untergekom­
men war, zäh lte kaum. In Leas Hand lag die „Futterbeschaffung", und daraus er­
klärt sich der Autor ihre zentrale Rolle in der Familie. In all en praktischen Dingen 
stützten sich alle auf sie. Deshalb ist „paradoxerweise das einzige weibliche, ge­
sundheitlich schwächste und politisch gefährdets te Mitgli ed der Familie gleichzei­
tig ihr Fundament." 54 Dies war auch eine Folge der Unselbständigkeit, zu der sie 
Mann und Söhne erzogen hatte. 

e) Veränderungen in den Familienbeziehungen 
Hatte Ahab Seelmann die Beziehungen zu seiner Sippe abgebrochen, Recha Lehm­
berg sich um ihre Tochter bis zu deren Ehe nicht gekümmert, so rückte die Familie 
nach Leas Heirat immer mehr zusammen. Recha zog mit ihrem Mann, den sie be­
herrschte, ja unterjochte, in die Lindenallee 110, ganz von dem Gedanken beseelt, 
ihre Tochter vor dem Schlemihl schützen und die Fami lie mit versorgen zu müs­
sen. Sie scheint in dieser Fami li e, in der jede politische Programmatik und Aktion 
jenseits ihres Erfahrungshorizontes lag, bis sie gewaltsam damit konfrontiert wird, 
die Hellsichtigste zu sein. Sie sagte der Adoptivtochter, die mit ihrer Familie 
„arisch" war und der deutsche Zweig der Bertinis genannt wurde, und die nie ein 
Wort über die zunehmende Gefahr für die Bertinis verloren, ja in „schreckli cher 
Unbekümmertheit" sie gar nicht wah rzunehmen schienen: ,,Was weißt du eigent­
lich von uns, deinen Nächsten, du dummer Mensch? Nichts, gar nichts weißt du!"55 

So gab es schon in der Familie die „Deutschen", wenn diese auch nicht zu der 
anonymen Masse gehörten, von denen sie nichts wußten und die sie ab 1943 so 
nannten. Als ihr Mann im Mai 1943 seinen Posten als Lagerverwalter wegen seiner 
jüdischen Frau verlor, wußte Recha: ,,Jetzt kommen wir an die Reihe, die jüdischen 
Mischehen. Die Schlinge zieht sich zusammen." 56 In ihrer größten Not, als die Ber­
tinis Bodendorf verlassen mußten und Roman für alle entschied, daß Recha und ihr 
Mann in Bodendorf bleiben, nahm sie angesichts der unfaßbaren Trennung schrei­
end zum Gebet einer Religion Zuflucht, die sie kaum kannte, geschweige denn je 
praktiziert hatte und äußerte sich überzeugt davon, daß der Himmel Roman dafür 
strafen werde, daß er sie zurücklasse und „verrate". 

Roman Bertini gab seine Mutter unter der Folter nicht preis, und er beschloß, 
sie aus Liebe zu töten, wenn die Gefahr bestand, daß sie der Gestapo in die Hände 
fallen oder deportiert werden würde. Er wollte den Vater, den er für ein Lebensri­
siko hielt, nicht beim Untertauchen mitnehmen, doch Lea wäre nicht ohne ihn 
gegangen. 

Alf Bertini li eß sich von seiner Frau nicht scheiden, obwohl er zweimal von 
der Gestapo dazu gedrängt wurde. Aber se ine Gewalttätigkeit gegen Cesar führte 
zur Gegengewalt der Söhne, so daß Ludwig, der dritte Sohn, - schon nach der 
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Befreiung - sogar das Messer gegen ihn ri chtete. In Notsituationen versammelte 
sich zwar der Familienclan, aber über seeli sche Probleme wurde zumeist geschwie­
gen. Di e Fami lie gewöhnte sich an, voreinander ihre Angst zu verbergen. Die psy­
chosomatischen Folgen der Schrecknisse, die die Familie Schlag auf Schlag heim­
suchten, waren für jedes Mitglied der Familie erhebli ch. Bei dem jüngsten Sohn, 
der den Eltern selbständig, ja distanziert gegenüberstand, sie zunehmend ablehnte 
und verachtete, besonders die Mutter, zeigten sie sich z.B. in einem entsetzli chen 
nächtlichen Gebrüll, das ihn und all e anderen aus dem Schlafhochschrecken ließ. 
Er, der gerne schauspielerte, brachte die Brüder dazu , mit ihm das eigene Schicksal 
durch „Jüdeln" zu parodieren, d.h., die Brüder stellten, so der Autor, ,,greinende, 
mauschelnde, säbelbeinige, ungeheuer untersetzte Krüppeljuden, w ie sie keiner 
anti semitischen Karikatur je überhöhter hätte gelingen kö nnen" dar.57 Und 
Giordano kom mentiert : ,,Der G eist, der immer in ihnen geleb t hatte und der vor­
her oder später doch zum Vorschein gekommen wäre, des mütterlichen Zweiges, 
Leas Erbe, war nun durch den Druck von außen zutage getreten - di e Judaisierung 
der Brüder Bertini erfolgte über die jüdischste aller Möglichkeiten: di e Selbstglos­
sierung!" 58 Dieses Jüdelns bedienten sie sich besonders in Situationen, die kaum zu , 
ertragen waren. Nach der Befreiung jüdelten sie nicht mehr. 

IV. Exkurs über Weihnachten 

Keine der vier Generationen hatte je einer Sy nagoge angehört; die fortsc hreitende 
Assimilation findet auch bei den Bertinis ihren Ausdruck im Weihnachtsfest. 
Giordano führt di es sehr anschaulich vor Augen: ,,Weihnachten war das große Fest 
der Bertinis. Es hatte über di e Dauer des Jahres nicht seinesgleichen, ein Ereignis 
von solcher Eindringlichkeit existierte nicht. Im milden Schein der Kerzen wider­
sp iegelte sich die ganze Assimilatio n des jüdischen Zweigs - Chanukka stand nie­
m andem im Wege, am wenigsten Lea. War das christli che Fest im Hause der unor­
thodoxen Seelmanns wenn auch nicht ignoriert, so doch keineswegs offiziell 
gefeiert worden, so hatte Lea nach ihrer Heirat Weihnachten sofort der allgemei­
nen Tradition gemäß zum Mittelpunkt des Jahres gemacht und ohne jede Befan­
genheit nicht nur aus den drei Tagen, sondern mindestens aus zwei Wochen vo rher 
und einer Woche nachher eine sichere und geweihte Familieninstitution errichtet, 
in deren Schoß sich d ie Söhne selig wiegten. Symbol der Assimilation aber, ihr 
ebenso unbewußter w ie völlig unprovokatori scher Höhepunkt, bildete, Glanz­
stück und kulinarisches Zentrum, ein mäc hti ge r, saftiger, ungeheuer verlockender 
Schweinebraten! "59 

Für die Kinder waren die Geschenke und die Suche nach ihnen nicht weniger 
wichtig. ,,Ihr dumpfer und unwiderstehlicher Trieb, in das abgesch lossene Zimmer 
einzubrechen, gehörte für sie zum Festritual wie der Schweinebraten und der Tan-
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nenbaum, die kös tlichste Erscheinung ihres Lebens überhaupt. "6° Fas t all die Jahre 
der Bedrängnis versuchte Lea di eses Fest, so gut sie ko nnte, herzurichten. In Bo­
dendorf im Jahre 1943 drängte der jüngste Sohn Ludwi g auf die Beschaffun g eines 
Tannenbaums, den Lea dann mit geliehenem Schmuck schmückte. Emma Bertinis 
Erzählungen vo n den legendären Weihnachtsfesten in der Lindenall ee verschafften 
der Familie dann auch noch das G eschenk eines ansehnlichen Bratens. D as Beson­
dere dieses Festes war aber, daß die Söhne am zweiten Weihnachtstag „j üdelten" 
und Ludwi g Bertini anschließend den geschmückten Weihnachtsbaum plünderte, 
den all e drei dann nach draußen in den Schnee beförd erten. G erade Lud wig, de r 
den Baum wollte, fand zu di eser grotesken Distanz. Die Zeit des Weihnachtsbaums 
war vorbei . Daß die Familie das Fest je christlich gefeiert hätte, ve rmittelt dessen 
Beschreibung nicht. Wie für viele Familien war es eher ein soziales Ereignis, eine 
Familienfeier gewesen. Zum Symbol der neuen Situation wurde die Menora, die 
Erich Snider Roman als Glücksbringer mitgab, als di e Familie untertauchte. 

V. Identitätssuche 

Identitätsverlust hatte di e Jahre der NS-Zeit bestimmt. Ludw ig, Alf und Roman 
Bertini stellten sich nach der Befreiung der Suche nach Identität jeder auf seine 
Weise. Ludwig wollte ein ganzer, ein richtiger Jude w erden und ließ sich beschn ei­
den. Gegen alle Sexualtabus der Bertinis entblößte er sich und zeigte sein beschnit­
tenes Glied. Stolz erklärte er: ,,Jetzt gehöre ich endli ch dazu. " Er befaßte sich 
ernsthaft und gründlich mit der Lehre des Judentums und plante, nach Paläs tina zu 
reisen, um für den entstehenden jüdischen Staat zu kämpfen. Er war 15 Jahre alt. 
Recha schmähte ihn H alb-Goi und „Ersatz-Jid" und war überzeugt, daß er bleiben 
würde. 

Alf w ar auf seine Weise se iner Reli gion treu geblieben, hatte di es durch häufige 
Gebete zum Ausdruck gebracht, fühlte sich aber vo n den Söhnen im Stich gelassen. 
„Warum soll ich zu G ott sprechen für euch, di e ihr nicht beten wollt?", warf er 
ihnen vo r.61 Als er schließlich auch noch behauptete, sie se ien für Kez ias Behinde­
rung ve rantwortlich, we il „ihr seiner und meiner gespottet habt und nichts w issen 
wollt von ihm und meinem Vorbild. G etroffen hat er eine Unschuldi ge - aber ge­
meint hat er euch", schlugen die Söhne ihn zusammen.62 

Für den 22j ährigen Ro man Bertini war di e Antwort auf Auschw itz die völlige 
Ent-Christlichung und Ent-Gottung. Sein Vater hielt ihm vor, Auschw itz sei M en­
schenwerk: ,,Gott hat damit nichts zu tun!"63 Aber für Roman war di e Welt mit 
dem Glauben an G ott ni cht zur H eimstatt geworden. D amit sie es werde, müsse 
der Mensch dem Menschen das Höchste werd en.64 G ebete hatten für ihn keinen 
Sinn mehr. Er begab sich auf die Suche nach sich selbst. Er fühlte sich nicht als Jude, 
nicht als Italiener, ni cht als D eutscher, aber er wußte, daß er in D eutschl and bleiben 
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werde. Ihn hielten trotz allem die Familie, die Auseinandersetzung mit den Tätern, 
d.h. Auschwitz, Hamburg hielt ihn und die deutsche Sprache. Sie war Heimat. 

VI. Schluß 

Die Volkszählung vom Juni 1933 ermittelte im Deutschen Reich ca. 35.000 konfes­
sionell e Mischehen zwischen Juden und C hristen,65 1.300 waren es in Hamburg im 
Sommer 1941. Zu diesen „Mischehen" gehörten die von Recha und Rudolph 
Lehmberg und die von Lea und Alf Bertini. Beide christlichen Ehepartner blieben 
trotz des wachsenden Drucks, der auf sie ausgeübt wurde, sich scheiden zu lassen, 
und des Unrechts, das aus ihrer Weigerung folgte, bei ihren Frauen. Sie reagierten 
damit wie die Mehrzah l der in „Mischehen" lebenden Ehepartner. 7% der „Misch­
ehen" wurden geschieden; für Hamburg ist festgestellt worden, daß am 6. Oktober 
1942 von 1.245 Juden, die in „Mischehe" leben oder gelebt hatten, 123 durch Schei­
dung oder Tod aufgelöst wurden, d.h. 9,9% .66 

Der Roman schildert das Erleben von Menschen, deren Lebensgemeinschaft 
in der NS-Zeit als „priviligierte Mischehe" bezeichnet wurde, und von Jugendli­
chen, die als „Mischlinge ersten Grades" galten. Gezeigt wird, wie die zahlreichen 
Sondergesetze die Lebenschancen der Bertinis einengten, wie zunehmende Diskri­
minierung, E ntrechtung und Verfolgung ihren Alltag bestimmten. Seelische Ver­
letzungen, Einsamkeit und die ständige Angst vor dem Gewalttod beherrschten 
ihr Leben, ohne daß die Angehörigen vom Schlage Grete Erbers, Leas nichtjüdi­
scher Halbschwester, begriffen, was ihnen geschah. All dies ist trotz persönlicher 
Besonderheiten dieser Schicksale nicht untypisch für die gesamte Personengruppe. 

„Keine bloße Ablichtung der Realität" sei der Roman, sagt Giordano, und 
doch ist das, was von dieser Familie berichtet wird, oft so nahe der Realität, daß 
Namen nur leicht geändert sind und Geschehnisse auf den eigenen Blickwinkel 
beschränkt werden. Daß diese Personengruppe „mit zeitlicher Verzögerung um 
einige Jahre ... die gleichen Etappen der Verfolgung in der gleichen Reihenfolge wie 
vor ihnen die Juden" erlebten,67 wird ebenso deutlich wie, daß es letztendlich dar­
um ging, alle Juden aus Deutschland zu entfernen und zu vernichten. 

Psychische und psychosomatische Auswirkungen der unmenschlichen Ver­
hältnisse auf die Verfolgten spiegelt der Roman wider und die zunehmende Verwü­
stung in den Seelen der Familienangehörigen, die dem Überdruck von außen nicht 
standhalten konnten, sondern sich z.T. gewalttätig gegeneinander wandten bzw. 
dazu bereit waren. Vor allem die Auseinandersetzung mit den Eltern, besonders 
mit dem Vater steht dabei im Mittelpunkt. Der Autor erkennt, daß Liebe es ge­
wesen wäre, die den Vater hätte besiegen können, Liebe, zu der die Kinder nicht 
fanden. Daß diese Familie dennoch zusammenbleibt, beurteilt der Autor am Ende 
des Romans als eine Art des einander „Verfallenseins", von dem er nichts gewußt 
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hatte und das er nicht näher definiert, das aber archaisch anmutet, wenn er sich 
fragt: ,,Warum hatte er nicht gewußt, daß die Bertinis sich niemals und unter kei­
nen Umständen voneinander trennen würden? Daß sie einander verfall en waren, 
unverbrüchlich und unabhängig davon, was sie sich gegenseitig angetan hatten ?" 68 

Durch den Druck von außen wurde di e Familie auch mit ihrem jüdischen Erbe 
ko nfron ti ert, dessen Geist, wie der Autor meint, ,,immer in ihnen gelebt hatte und 
der vorher oder später doch zum Vorschein gekommen wäre" . Niemand von den 
vier Generationen, die im Roman geschildert werden, war jedoch je Mitglied der 
jüdischen Gemeinde in H amburg oder einer ihrer sozialen Organisationen gewesen. 

Ahab und Kezia Seelmann wurden deshalb auch auf einem christlichen Fried­
hof bestattet, wenn auch o hne Trauerrede und Geleit der evangelischen Gemeinde. 
Das Streben nach Akkulturation, das für di e meisten jüdischen Familien der Kai­
serzeit typisch war, hat hier zum allmäh lichen Verschwinden des jüdischen Erbes 
geführt. Was vo n Generation zu Generation weitervermittelt wurde, sind ein paar 
Ausdrücke jiddischer H erkunft, w ie z.B. ,,Nebbich" und „Schlemihl". Die jüdi­
sche Religion war es wohl kaum; denn am Sch luß des Romans heißt es, ,,was an 
Roman Bertini jüdisch geworden war, trug nicht ein einziges ihrer (der Religion) 
Merkmale." 

Die Bertinis hatten aber durch die Zeit des Nationalsozialismus „jede Identifi­
kation mit dem Volk, in dem sie aufgewachsen waren und lebten, verloren". D es­
halb erl ebten sie di e Äußerung eines ih rer Befreier, den sie „Jac k ehe socialist" 
nannten, sie seien auch Deutsche so, ,,als wäre ... nachträglich ihr Todesurteil ge­
fällt worden". Bis Roman Bertini erkannte, daß er Deutschland nicht verlassen 
würde, brauchte es noch Zeit . 
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wie man den Menschen vor dem Menschen 
bewahren könne. Durch diesen veränderten 
Blickwinkel wurde die Frage nach der Re­
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Theologen seiner Generation entdeckten, 
daß fast jeder religiöse Grundbegriff, jedes 
religiöse Phänomen identitätss tiftend, aber 
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nicht nu r diese Doppeldeutigke it herausge­
arbeitet, sondern vor allem die identitäts­
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gio n" . 
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Meir Seidler 

Die religionsphilosophische Bedeutung der Familie 
im Judentum 

1. Thematische Vorbemerkung 

D as Thema dieses Artikels ist die religionsphilosophische Bedeutung der Familie 
im Hinblick auf das jüdische Volk und die jüdische Religion . Als „Familie" soll 
hier die Kern- bzw. Kleinfa milie (Vater, Mutter, Kinder) definiert werden, auf die 
allein diese Untersuchung beschränkt ist. Unter „reli gionsphilosophischer Bedeu­
tung" ist ein Tatbestand zu vers tehen, der besagt, daß der Familie im Judentum 
nicht nur eine faktische, empirisch-soziologische Rolle zukommt, sondern daß 
diese Ro lle auch durch eine theologisch-ideologische Basis fundiert wird. Dies 
kann als ein besonderes, artspezifi sches Merkmal des Judentums angesehen wer­
den. Es handelt sich hierbei um ein sich aus den relevanten Quellen ergebendes 
Idealbild, das durchaus auch in die Realität hinüberstrahlt und auf sie Einfluss 
n 1 m m t. 

2. Methodische Vorbemerkung 

Was die für diese Untersuchung herangezogenen Quellen anbetrifft, so handelt es 
sich zunächst um die sogenannte schriftliche Lehre, d.h. die fünf Bücher Moses 
(die Tora), die im Judentum gesetzgebenden C harakter haben. Hinzu kommen di e 
anderen Bücher der jüdischen Bibel (AT). Darüberhinaus soll die sog. mündliche 
Lehre herangezogen werden, die insbesondere im Talmud und in den Midraschim 
ihren letztlich auch schriftlichen Niederschlag gefunden hat. Auch auf einige mit­
telalterliche sowie moderne jüdische D enker wird Bezug genommen. 

Insgesamt bilden jedoch die biblischen und die talmudischen Quellen die 
Grundlage. Obwohl es sich bei all diesen Schriften um zeitlich beträchtlich ausein­
anderliegende Quellen handelt, sti cht in ihnen gerade beim Thema „Familie" die 
Kontinuität der Auffassungen ins Auge. 

Was nun die Auswertung der Quellen anbetrifft, so besteht das Hauptproblem 
darin, daß es sich bei den Primärquellen, d.h . Bibel und Talmud, keineswegs um 
philosophische Schriften handelt. Wenn wir also über diese Quellen zu einer sich 
in ihnen manifes tierenden „religionsphilosophischen Bedeutung" der Familie ge­
langen wollen, so gilt es zunächst, die in ihnen verstreuten in unserem Zusammen­
hang relevanten Zitate zu sammeln und aus ihnen gewisse Grundsatzpositionen 
zur Familie und ihrer Bedeutung herauszuarbeiten. Hierbei soll betont werden, 
daß im Rahmen dieses Artikels kein Anspruch auf Vollständigkeit ges tellt wird. 
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3. Einige Grundsatzbetrachtungen zur Familie 

Der Betrachtung der Familie im Judentum sollen einige wenige Beispiele aus der 
modernen Forschung vorangehen. 

Man hat versucht, die faktische Universalität der Kern- bzw. Kleinfamilie in 
fast allen Kulturen zu problematisieren, d.h. zum Thema der Wissenschaft zu ma­
chen, und zu begründen. Der amerikanische Kulturanthropologe George Peter 
Murdock (geb. 1897) beisp ielsweise sprach der Kernfamilie vier gesell schaftliche 
Hauptfunktionen zu, die so, d.h. in ihrer Gesamtheit, nur von ihr erfüllt würden: 
sexuelle Befriedigung, wirtschaftliche Sicherheit, Fortpflanzung und Sozialisation. 1 

Murdocks Thesen wurden indes insbesondere seit den siebziger Jahren zuneh­
mend in Frage gestellt. Seine Behauptung von der kulturübergreifenden Universa­
lität der Kleinfamilie wurde zwar auf Grund der unbestreitbaren empirischen Evi­
denz von den meisten Forschern übernommen, nicht aber ihre sich auf die vier 
Funktionen stützende Begrü ndung.2 Es wurden andere Begründungsmuster ge­
sucht. In der Folge entwickelte sich die Tendenz zu einer monokausalen Begrün­
dung der Fami li e. So sah beisp ielswiese der amerikanische Soziologe Talcott Par­
sons (1902-1979) den artspezifischen Wert der Familie in ihrer Rolle bei der 
„Produktion" der menschlichen Persönli chkeit.3 Hier trifft sich seine Ansicht mit 
der der freud ianischen Psychologie und Psychoanalyse, die der Eltern-Kind-Be­
ziehung bestimmenden Einfluß auf die Kindesentwicklung zuweist. A uf der so­
ziologischen Ebene besagt diese mithin der Psychoanalyse en tl ehnte Position 
schlicht, daß die Kleinfamilie eine unersetzli che Sozialisierungsfunktion ein­
nimmt, die so, in ihrer optimalen Form, von keiner anderen gesellschaftlichen 
Struktur übernommen werden kann. 4 

Vor diesem Hintergrund ergibt sich ganz von selbst die Frage nach einer mög­
lichen zentralen Rolle der Familie bei der Bewahrung und Überlieferung von Ge­
nerationen übergreifenden Wertsystemen . Die Religion kann als das über Jahrtau­
sende hinweg einflußreichste wert- und kulturschaffende System angesehen 
werden. Wenn sich eine Religion im Herzen des Menschen und der Gesellschaft 
bleibend und anhaltend einnisten wi ll, so liegt der Gedanke nahe, daß auch sie be­
strebt sein sollte, sich die persönlichkeitsbildenden Familienstrukturen nutzbar zu 
machen. 

4. Die Familie in der jüdischen Religion - Allgemeines 

An der Wiege der jüdischen Religion steht nach dem Selbstverständnis des Juden­
tums eine Famili e: die Familie Abrahams, Isaaks und Jakobs.5 

Diese Familie ist die Q uelle der jüdischen Religion, sie ist der unersetzliche 
Träger der religiösen Botschaft. Letztere ist nicht von außen an sie herangetragen 
worden, sondern von innen - aus ihr heraus, genauer: mit ihr zusammen - gewach-
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sen.6 Dies ist nicht zu letzt auch daher beachtenswert, als ja in vielen Religionen der 
Welt ein Ideal des Mönchtums entweder propagiert oder zumindest als positiv an­
erkannt wird. Das Mönchtum definiert sich (u.a.) durch einen Ausstieg aus den 
herkömmlichen sozialen Bindungen im Allgemeinen und durch Verzicht auf Se­
xualität im Besonderen. Zum Mönchsein im Sinne dieses Ideals mögen zwar nicht 
die breiten Massen berufen sein, doch aber all diejenigen, die es mit der Religion 
wirklich existentiell ernst meinen. Das Ideal des Mönchtums beruht auf der durch­
aus plausiblen Ansicht, daß die bloße Tatsache der Beherrschung des starken Sexu­
altriebes einerseits als ein dauernder „Motivationstest" angesehen werden kann, 
andererseits auf dem Wege der Sublimierung Kräfte im Menschen freisetzt, die 
dann der Religion zugute kommen können. In denjenigen Religionen also, in de­
nen es ein Mönchtum gibt, trägt dieses meist geistig-religiösen Avantgardecharak­
ter.7 In der jüdischen Religion findet sich keine Spur von alledem. Im Gegenteil: 
Der Talmud bezeugt, daß die jüdischen Weisen durchweg Ehemänner und Famili­
enväter waren und in den seltenen Fällen, wo einer von ihnen Junggeselle war, 
wurde dieser aufs Eindrücklichste ermahnt, diesen Zustand so schnell wie möglich 
zu beenden.8 Dasselbe trifft für die jüdischen biblischen Gestalten zu.9 Bereits die­
se wenigen Belege legen die Vermutung nahe, daß es sich bei der in ihnen zum 
Ausdruck kommenden Familienfreundlichkeit um mehr handelt als um ein bloß 
empirisches Phänomen. Es scheint vielmehr um Grundsätzliches und Normatives 
zu gehen. 

Die Suche nach grundsätzlichen und normativen Aspekten der sich uns aus 
den jüdischen Quellen präsentierenden Auffassung von der Famili e soll im Mittel­
punkt dieses Artikels stehen. 

Die nun folgende Diskussion über di e Familie im Judentum so ll in zwei Teilen 
vonstatten gehen: Der erste Teil ist der „horizontalen Ebene", d.h. der Mann-Frau­
Beziehung, gewidmet, der zweite Teil wendet sich der „vertikalen Ebene", der El­
tern-Kinder-Beziehung zu. 10 

5. Die Mann-Frau-Beziehung 

Über das für die Gesamtmenschheit gülti ge und somit archetypische Grundmuster 
der Mann-Frau-Beziehung erfahren wir in der Schöpfungsgeschichte und ihrer 
rabbinischen Rezeption (Talmud und Midraschim). Die Bibel betont nach dieser 
Rezeption zweierlei: 

Die existentielle Bedeutung der Mann-Frau-Beziehung für das 
menschliche Dasein, d.h. die natürliche Zusammengehörigkeit von 
Mann und Frau, und 
die Nutzbarmachung dieser Beziehung als Träger der religiösen Bot­
schaft, die in unserem Zusammenhang von besonderem Interesse ist. 
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6. Die existentielle Bedeutung der Mann-Frau-Beziehung 

Die Schöpfungsgeschichte ist nach Zeugnis der Bibel eine einzige Erfolgsgeschich­
te . Alles in ihr ist gut. Nur so ist das „Feedback" zu verstehen, das sich Gott im 
Verlaufe der verschiedenen Phasen der Weltschöpfung wiede rholt gewissermaßen 
se lbst gibt. So heißt es gleich am ersten Tag: ,,Und Gott sah das Licht, und es war 
gut". Die Formel „Und Gott sah, daß es gut ist" kehrt in der Folge noch viermal 
wieder, um schließlich, am Ende des sechsten Schöpfungstages, in: ,,Und Gott sah 
alles, was er gemacht hat und siehe, es war sehr gut" zu gipfeln. ,,Und Gott sah, daß 
es gut ist" ist mithin die in der Schöpfungsgeschichte am meisten w iederkehrende 
Wendung, es ist gewissermaßen ihr Motto. Und dennoch, ein einziges Mal ist auch 
im Verlaufe dieser so guten Schöpfung etwas „nicht gut": ,,es ist nicht gut, daß ein 
Mensch all ein sei" (Gen. 2,19). Gleich danach verkündet der Schöpfer die Aufhe­
bung dieses Übels: ,,Ich will ihm eine Gehilfin schaffen". 

Die rabb inische Tradition begnügt sich nicht mit einer bloßen Rezeption die­
ser biblischen Auffassung von der existentiellen Bedeutung der Mann-Frau-Bezie­
hung, sondern formuliert sie noch pointierter, in den Worten eines Talmudweisen, 
der lakonisch festste llt: ,,Ein Mann ohne eine Frau ist kein Mensch". 11 Dieser Aus­
spruch stützt sich hermeneutisch auf eine grammatische Besonderheit in Gen. 5, 1-
2, wo die Schöpfung des Menschen abschließend kommentiert wird. Es heißt dort: 
,,Am Tag, da Gott den Menschen erschuf ... schuf er sie (Übergang in den Plural) 
männlich und weiblich ... und nannte ihren Namen: Mensch (Adam)". Die dieser 
Schriftstelle eigentümliche Beziehung des Namens „Mensch", ausdrücklich auf 
Mann und Frau zusammen, wird von der mündlichen Lehre zum Anlaß genom­
men, ihn nur auf beide Geschlechter gemeinsam zu beziehen. Nur Mann und Frau 
zusammen verdienen demnach als „Adam", Mensch, bezeichnet zu werden. 

Im Midrasch wird diese Auffassung durch die noch radikalere Behauptung 
gestützt, der Mensch sei ursprünglich doppelgesichtig und zweigeschlechtlich 
(Rücken an Rücken) geschaffen worden, 12 ein Motiv, das auch von der Kabbala 
übernommen w urde. 13 Wie wird dieser Midrasch mit der berühmten Rippe fertig, 
die nach Gen. 2,21-22 dem Mann entnommen und anschließend zur Frau gebildet 
wurde? Das ist nicht besonders schwer, da das hebräische Wort, das in all en Bibeln 
der Welt als Rippe übersetzt wurde, nämlich „Zela", zwar durchaus auch die „Rip­
pe" bezeichnen kann, meistens jedoch einfach „Seite" bedeutet. 14 So übersetzt, 
heißt es dann beispielsweise bei Samson Raphael Hirsch: ,,Da li eß Gott eine Betäu­
bung über den Menschen fallen (hier haben w ir uns den doppelgeschlechtlichen 
Menschen zu denken), ... nahm eine von seinen Seiten (nämlich die weibliche) und 
schloß Fleisch an deren Stelle". 15 Die Schöpfung der Frau wird nach dieser Inter­
pretation als eine Trennung verstanden: Von einem ursprünglich doppelge­
schlecht!ich en Menschen wurde der weibliche Teil abgetrennt. Daß sich diese 
Übersetzung nicht etwa auf einen wenig bekannten Midrasch stützt, sondern im 
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Gegenteil eine im Judentum weit verb reitete Ansicht wiedergibt, geht auch aus 
dem Torakommentar Raschis (Troyes 1040-11 05) hervor, der diese Schriftstelle 
genauso interpretiert. Aber selbst dann, wenn man an der traditionellen Überset­
zung „Rippe" festhält - was durchaus auch der jüdischen Überlieferung nicht 
fremd ist 16 

- präsentiert uns dieser Bibelvers eine ursprüngliche Einheit, aus der 
heraus erst das getrennte Paar geschaffen wurde. ,,C hercher la femme" gilt dem 
Talmud daher als ein den Urtiefen der Existenz entsp ringendes Streben, das den 
Verlust der ursprünglichen Einheit von Mann und Frau wieder rückgängig zu ma­
chen suchtY 

Schließlich kommt die existentiell e Zusammengehörigkeit von Mann und Frau 
nach dem Zeugnis der Schrift auch in den hebräischen Namen der beiden zum 
A usdruck. Mann heißt „lsch" und Frau „lscha". Und sie heißt so ausd rücklich, 
weil sie dem „l sch", dem Mann entno mmen wurde (Gen. 2,23). 18 Luther versuchte 
diese Stelle zu verdeutschen: ,, ... man wird sie Männin heißen, darum daß sie vom 
Manne genommen ist". D ie meisten modernen Bibelübersetzungen tun sich mit 
diesem Vers schwer. Einerseits ergibt eine Übersetzung wie etwa ,, ... man wird sie 
Weib heißen, darum daß sie vom Manne genommen ist" zumindest im Deutschen 
keinen Sinn (im E nglischen - ,,man", ,,woman" - klingt es schon ei nleuchtender), 
andererseits scheuen sich die meisten Übersetzer, eigens ein nicht ex istentes Wort 
wie Männin zu benutzen, und so finden wir bei ihnen mitunter die beiden hebräi­
schen Worte (,,Isch" und „Ischa") in Klammern. 19 So belegt das nicht übersetzbare 
hebräische Original, nach dem Selbstzeugnis der Bibel, die von ihr propagierte na­
türliche Zusammengehörigkeit von Mann und Frau auch etymologisch. 20 

Mehr noch: Die Mann-Frau-Beziehung hat hinsichtlich ihrer existentiellen 
Stärke das eindeutige Primat über die Elte rn -Kinder-Beziehung. Denn gleich im 
nächsten Vers, Gen. 2,24, heißt es: ,,Daher so ll ein Mann seinen Vater und seine 
M utter verlassen und seiner Frau anhaften ... ". Die Bestätigung dieses Tatbestandes 
finden wir dann später in der Patriarchengesch ichte: ,, Und Isaak brachte sie ( die 
Rebekka) ins Zelt seiner Mutter Sara ... und er tröstete sich über seine Mutter" 
(Gen. 24,67). 

Die Einheit von Mann und Frau als ein ursprünglicher, allgemeinmenschlicher 
und dem Menschen existentie ll wesentli cher Zustand kommt auch in der jüdischen 
Heiratszeremonie zum Ausd ruck. Bei ih r we rden insgesamt sieben Segenssprüche 
gesprochen, die die Hochzeit in einen bestimmten Rahmen stellen.21 Es fängt beim 
kosmischen Aspekt an, wo Gott als Schöpfer des Alls gepriesen wi rd. Ihm fo lgt der 
gesamtmenschliche Aspekt, dann der nationale Aspekt und schließlich wird auch 
der privateste und intimste Aspekt dieses Ereignisses berücksichtigt: zwei Men­
schen bei ihrer Hoch-Zeit, an der Spitze ih res privaten Glücks. Die ganze Palette 
des Daseins, vom Allgemeinsten bis zum Privatesten reicht sich da die Hand. In 
unserem Zusammenhang, der die existentiell e Zusammengehörigkeit von Mann 
und Frau zu beleuchten sucht, ist insbesondere der allgemeinmensch liche Aspekt, 
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der in den Segenssprüchen der Heiratszeremonie zur Sprache kommt, von Interes­
se. So heißt es im dritten Segensspruch: ,,Gesegnet seist Du, Ewiger, unser Gott, 
Kö nig der Welt, der den Menschen schafft". Hier wird Gott als der Schöpfer des 
Menschen gepriesen, des Adam, der ja als solcher, wie oben dargestellt, überhaupt 
erst in der Verbindung von Mann und Frau existiert. Und diese Verbindung findet 
gerade jetzt statt. Daher kommt dieser Segensspruch bei diesem und keinem ande­
ren Anlaß zur Geltung. Ihm folgt ein weiterer Segensspruch, wo Gott w iederum 
als der Schöpfer des Menschen angesprochen w ird . Es handelt sich hierbei jedoch 
um eine nur scheinbare Wiederholung, denn diesmal fo lgt ein bedeutungsvoller 
Zusatz: ,,Gesegnet seist Du, Ewiger, unser Gott, König der Welt, der den Men­
schen nach seinem Bild geschaffen hat" , heißt es da. Hier ist von mehr die Rede als 
von einer existentie llen Zusammengehörigkeit von Mann und Frau - daß erst beide 
gemeinsam „Mensch" sind-, hier geht es um des Menschen Gottesebenbildlich­
keit. Daß auch sie gerade bei der Heiratszeremonie zur Sprache kommt, kann als 
ein Hinweis auf die zentrale Rolle der Mann-Frau-Beziehung in dieser Hinsicht 
gewertet werden . Was auch immer das nun bedeuten mag, ,,Gottesebenbildlich­
keit" - und darüber gibt es im Judentum durchaus kontroverse Diskussionen-, sie 
weist auf jeden Fa ll auf den religiösen Aspekt, die reli giöse Bedeutung der Mann­
Frau-Beziehun g hin: die vom Menschen anzustrebende Gottähnlichkeit, die 
durch die Ehe gefördert und daher gerade bei der Eheschl ießung proklamiert 
wird. In diesem religiösen Sinne ist auch der Zusatz zu verstehen, mit dem der 
Talmud die Liste der Unvollkommenheiten, die einem Unverheirateten anhaftet, 
vervollständi gt: ,,Wer nicht verheiratet ist, lebt ohne Freude, ohne Segen, ohne 
Güte", heißt es zunächst. ,,Die Weisen des Landes Israel sagten: ,Er lebt auch 
ohne Tora ... "'.22 

7. Die religiöse Bedeutung der Mann-Frau-Beziehung 

Die hebräische Bezeichnung für Mann und Frau - Isch und Ischa-wird von einem 
weiteren vielsagenden Midrasch aufgegriffen. Nach ihm hat die Mann-Frau-Bezie­
hung, wenn in die richtigen Bahnen gelenkt, das Potential, der göttlichen Präsenz 
als Wohnstätte zu dienen. ,,Isch" schreibt sich im Hebräischen mit drei Buchsta­
ben: Alef,Jud, Schin. ,,Ischa" enthält ebenfall s das Alef und das Schin, darüberhin­
aus aber ein He. Insgesamt sind die Buchstaben von Isch und Ischa also nahezu 
gleich, beide enthalten ein Alef und ein Schin. Während jedoch der Mann, der Isch, 
ein überzähliges Jud aufweist, das der Frau abgeht, hat Ischa, die Frau, ein über­
zähliges He, das wiederum dem Mann fehlt. Zusammen erst haben sie J ud und He. 
Diese beiden Buchstaben ergeben aber im Hebräischen den Gottesnamen. Nur der 
Einheit von Mann und Frau kann nach diesem Buchstaben-Midrasch mithin die 
sich im Gottesnamen manifestierende Präsenz Gottes, die Schechina, innewoh­
nen.23 Mann oder Frau allein können ihr nicht als Basis dienen. 
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D enselben Gedanken - die Verbindung von Mann und Frau als H ort göttli ­
cher P räsenz - finden wir auch im H inblick auf die eheliche Beziehung der Patri ar­
chen. Die jüdische Tradition betrachtet die Patriarchen streng genommen weniger 
als Begründer einer neuen Religion denn als Wiederhersteller einer ursprünglichen 
geläu terten Gottesauffass ung.24 Und so gil t ihr auch die eheliche Beziehung der 
Patriarchen als eine N euauflage der archetypisch-idealen Beziehung zwischen Isch 
und l scha25 

- als H ort göttlicher P räsenz: 
Solan ge Sara lebte, heißt es in einem Midrasch zu G en. 24,67 war die göttli che 

Präse nz im Patriarchenzelt, als sie starb, war sie verschwunden, um erst mit dem 
Eintreffen Rebekkas w ieder zu rückzukehren.26 Warum aber ist sie zwischendurch 
entschwunden, es waren ja noch Abraham und Isaak da ? Diese Frage erscheint um 
so dringlicher, als ja nach der Ü berlieferung27 und im Grunde auch nach der einfa­
chen chronologischen Folge in der Bibelgeschichte dem Tode Saras (Gen. 23,2) 
unmittelbar die sog. ,,Akeda" (G en. 22) vorausging. ,,Akeda" ist der hebräische 
Terminus fü r das oft fälschlicherweise als Opferung Isaaks beze ichnete Ereignis 
auf dem Berg Moria, bei dem Abraham auf Gottes G eheiß Isaak opfe rn sollte und 
im letzten Augenblick von einem Engel G ottes davon abgehalten wurde. D a Isaak 
letztendlich n icht geopfe rt wurde, w ird dieses Ereignis im Judentum eben als 
,,Akeda", als „Bind ung" (Isaaks) bezeichnet. Dieser reli giöse Akt stellt den H öhe­
punkt der religiösen Erfahrung sowohl Abrahams als auch Isaaks da r. Es ist die 
letzte und die schwerste der nach rabbinischer Trad ition zehn Prüfun gen, die 
A braham über sich ergehen lassen mußte,28 um A braham, der Vater der jüdischen 
Natio n und der jüdischen Religion zu werden. Auch für seinen Sohn Isaak bedeu­
tet d ie Akeda einen geistig-spirituell en H öhepunkt, sie wird ihm gleichsam als ein 
tatsächliches Opfer seiner selbst ange rechnet.29 A braham und Isaak haben in Folge 
der A keda mithin ihre höchste reli giöse Reife erreicht. Man sollte meinen, daß sie 
jetzt mehr denn je zuvor der göttl ichen Gegenwart tei lhaftig werden. Und siehe, 
Sara, Abrahams F rau, sti rbt und die göttl iche Präsenz entschwindet - trotz des 
soeben in der Akeda erfah renen religiösen Zenits. Die göttliche Gegenwart kehrt 
erst w ieder ins Patriarchenzelt zurück, als dort eine neue Ehe zustandekommt, die 
E he zwischen Isaak und Rebekka. Auch hier wird also die eheliche Mann-Frau-Bezie­
hung, zusätzlich zu ihrer existentiellen Bedeutung für den Menschen, in den Dienst einer 
nicht anders als in der Ehe zu absorbierenden religiösen Botschaft gestellt. 

D ie Man n-Frau-Beziehung hat also das Potential, H ort göttl icher Präsenz 
bzw. der H eiligkeit zu sein oder, noch überspitz ter: nu r sie kann in deren Genuß 
kommen, nicht aber der Mann oder die Frau für sich allein. Doch damit die Bezie­
hung zwischen Mann und Frau überhaupt erst für die Einwohnung göttlicher Ge­
genwart reif sein kann, muß sie die Form der Ehe annehmen. Ehe bedeutet nach 
jüdischer und wohl nicht nur jüdischer Sicht eine gegenseitige Verpflichtung.30 An 
zahl reichen Stellen in der Tora wird die H eiligkeit an die nur durch die Ehe zu 
gewährleistende R einheit der Mann-Frau-Beziehung - insbesondere ihres Herz-
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stücks, der sexuellen Beziehung - gebunden (vgl. z.B. Lev. 20,7-26; 21,6-15 u.a.). 
D abei spielt eine genaue Definition von „Heiligkei t" zunächst keine Rolle (über sie 
wurde seit Rudolf Ottos bahnbrechendem Werk „Das Heilige" bereits sehr viel 
Tinte vergossen3 1

), denn was auch immer Heiligkeit bedeuten mag, einen religiösen 
Wert - wen n nicht gar den höchsten Ausdruck des Religiösen - bezeichnet sie auf 
jeden Fall. Die Reinheit der ehelichen Beziehung bedeutet in erster Linie (wenn­
gleich es da noch mehr Aspekte gibt) ihre Beschränkung auf die Ehe. Sexuelle „Ver­
gehen" stellen, nach der Tara-Terminologie, Vergehen gegen Heiligkeit dar. Nicht 
umsonst interpretiert Raschi den Vers „Hei lig sollt ihr se in" (Lev. 19,2) als „haltet 
euch von verbotenen sexuellen Beziehungen fe rn". Die Beziehung zwischen Hei­
ligkeit und sexueller „Disziplin" ist gerade von daher besonders bezeichnend, da 
das Judentum ja, w ie bereits darges tellt, kein Mönchsideal kennt. Im Juden tum 
steht mithin, im Gegensatz etwa zum Mönchsideal, der negati ven Seite der Ent­
haltsamkeit eine positive Seite entgegen: das jüdische Ideal eines reinen Ehelebens. 
Um Mißverständnisse zu vermeiden, so llte noch erwähnt werden, daß das Juden­
tum durchaus Scheidung kennt, die Verbindli chkeit der ehelichen Beziehung im 
Notfall mithin keine lebens längliche sein muß. 

Auffallend ist in diesem Zusammenhang, daß das fü r die Ehe durchaus rele­
vante Leitmoti v „seid fru chtbar und mehret euch" (Gen. 1,28) trotz seiner unbe­
strittenen Wichtigkeit32 ni cht das der Ehe wesentliche ist. Die Mann-Frau-Bezie­
hung und die Ehe beziehen ihre Bedeutung entschieden aus sich heraus und sind 
nicht etwa als ei ne bloße Sekundärfunktion einer auf F ruchtbarkeit und Vermeh­
rung angelegten Hauptfunktion anzusehen.33 

Zusammenfassend zu diesem ersten Tei l läßt sich mithin fe ststell en, daß die 
eheliche Beziehung zwischen Mann und Frau im Judentum nicht nur als exis tenti­
ell unersetzlich angesehen wird, sondern auch - wenn nicht gar in erster Linie - als 
derjenige Rahmen, in dem di e höchste Form der religiösen Erfahrung gelebt und 
verwirkli cht werden kann. 

8. Eltern-Kinder-Beziehung 

Auch im Hinblick auf di e Eltern -Kinder-Beziehung soll en uns die Bibel (AT) und 
ihre rabbinische Rezeption leiten. 

Wenn wir nun aus der Bibel etwas über diese Beziehung erfahren wollen, müs­
sen wir bezeichnenderweise bis zu den Erzvätern blättern, bei Adam und seinen 
Nachkommen erweist sich eine diesbezügliche Suche als eher unergiebig. Im Gro­
ßen und Ganzen scheint sich die Eltern-Kinder-Beziehung bis zu den Patriarchen 
- zumindes t was die Bibel davon für berichtenswert hält - in der elterlichen Zeu­
gung der Kinder zu erschöpfen. Dies ist jedenfalls eine Möglichkeit, die langen 
Genealogien im 1. Buch Moses sowie ihre Parall ele im 1. Buch der C hro niken zu 
lesen. Viel mehr, als daß (z.B.) ,,dem Chanoch der Irad geboren wurde, Irad den 
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Mechuj ael zeugte, Mechujael den Metuschael zeugte, Metuschael den Lamech 
zeugte" (Gen. 4,18), erfahren wir da nicht. 

Das erste Mal, wo uns die Bibel ausführlich über die Eltern-Kinder-Beziehung 
berichtet, das erste Mal, wo diese gar eines der Hauptmotive der biblischen Erzäh­
lung bildet, ist in der Patriarchengeschichte. Es fängt mit dem Wunsch nach Kin­
dern an (Gen. 15,3; 16,2; 25,21) - das ist neu. Und noch etwas anderes ist neu: Der 
meist erst nach großen Entbehrungen und einer lang anhaltenden Kinderlosigkeit 
den Erzvätern und Erzmüttern gewährte Nachwuchs ist von vornherein mit einer 
göttlichen Verheißung verbunden (Gen. 15,1 8-21 ; 17,1-21; 26,3-5; 28,13-1 5 
u.v.a.m.). Das gilt auch umgekehrt: Die Verheißung ist ausdrücklich an den Nach­
wuchs gebunden, und der noch kinderlose Abraham wird eines besseren belehrt, 
als er se inen Knecht Damessek Elieser, der in der jüdischen Tradition übrigens 
überaus positiv dargestellt wird,34 als seinen Nachfol ger bezeichnet (Gen. 15,2-4). 

Bedeutungsschwer ist, daß diese hier in der Bibel eigentlich zum ersten Mal 
richtig behandelte Eltern -Kinder-Beziehung nicht nur Träger einer religiösen 
Wahrheit ist, sondern diese r auch grundsätzli ch untergeordnet ist. Dies wird gleich 
beim ersten Patriarchen durch die bereits erwähnte Akeda, die Bindung Isaaks, 
gelehrt. Hier prallen unversöhnlich zwei machtvolle Werte aufeinander: die Vater­
Sohn-Beziehung (und nicht nur der Wert des menschlichen Lebens als solches, es 
soll ja nicht irgendjemand geopfert werden, sondern der eigene Sohn) und die reli­
giöse Wahrheit. Das Dilemma ist ein absol utes . Einer dieser beiden Werte wird 
dem anderen weichen müssen. Es weicht die Vater-Sohn-Beziehung zugunsten der 
religiösen Wahrheit. Die Tatsache, daß dieses Opfer Abraham letztendlich nicht 
abverlangt w urde, ist in unserem Zusammenhang nicht von Bedeutung. Denn die 
endgültige Auserwählung Abrahams w ird von der Schrift unzweideutig se iner Be­
reitschaft, den eigenen Sohn zu opfern, zugeschrieben: 

„Da ri ef ein Engel Gottes A braham zu, zum zweiten Male vom 
Himmel, und sprach: Bei Mir habe Ich geschworen, sp richt Gott, 
daß, weil du dieses vo llbracht, und hast Mir deinen Sohn, deinen ein­
zigen Sohn nicht vorenthalten, werde Ich dich segnen und deine 
Nachkommen vermehren .. . und durch deinen Samen werden alle 
Völker der Erde gesegnet sein, weil du Meiner Stimme gehorcht 
hast" (Gen. 22,15-18). 

Im Rahmen dieses Artikels kann nicht darauf eingegangen werden, worin der Un­
tersch ied zwischen der anbefohlenen Opferung Isaaks und dem von der Schrift 
strengstens abgelehnten Kindesopfer der Götzendiener besteht (Dt. 12,31; 2. Kö­
nige 17,31; J eremia 19,5) - die jüdische Tradition und Religionsphilosophie behan­
delt dieses T hema.35 Was hier entschieden behauptet werden soll ist, daß in der 
Folge der Akeda die Eltern-Kinder-Beziehung im Judentum als im Dienst der reli-
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giösen Wahrheit stehend und dieser - dort, wo sich ein Widerspruch abzeichnet -
als untergeordnet gilt. Diese Untero rdnung sehen w ir auch bei der Vertreibung 
Ismaels (Gen. 21,9-21). Auch hier muß die Vater-Sohn-Beziehung vor der religiö­
sen Botschaft zurückweichen. 

Was nun die normative Forderung der Tora an Kinder in bezug auf ihre Eltern 
anbetrifft, lautet diese: ,,Ehre Vater und Mutter" (Ex. 20,12). Sie begegnet uns ein 
erstes Mal, noch lange vor ihrer Proklamierung am Berg Sinai, in der Erzählung 
über Noah. In Genesis, Kap. 9, wird uns fo lgende Begebenheit, die sich nach der 
Sintflut ereignet hat, erzählt: 

,,Noah begann nun als der Mann des Ackers und pflanzte einen Reb­
garten . Als er vom Wein trank, berauschte er sich und lag entblößt 
mitten in seinem Zelt. Da sah C ham, der Vater Kenaans, die Blöße 
seines Vaters und erzählte davon seinen Brüdern draußen" (Gen. 
9,19-22).36 

Der Kommentar von Samso n Raphael Hirsch hierzu gibt auf recht anschauliche 
Weise die rabbinische Rezeption (Talmud und Midraschim) dieser biblischen Ge­
sch ichte wieder: 

„Seine (Noahs) anderen Söhne blieben ehrfurchtsvoll und scheu 
'draußen'; Cham aber 'ging hinein'; schon das Hineingehen , den Va­
ter da aufsuchen, wo er erwarten durfte, nicht gesehen zu werden , 
hingehen, 'um den Vater auch einmal im Rausch zu sehen', das stem­
pelt schon C ham zum Kanaaniter. Und nun die Steigerung, 'der Va­
ter Kenaans ', der doch selbst schon Vater war, und den som it der 
Gedanke an das Verhältnis seines Kindes zu ihm doppelt mit den 
Gefühlen des Sohnes gegen seinen Vater hätte erfüllen müssen, be­
trachtete die Blöße seines Vaters, und nun noch gar 'erzählte er davon' 
... glaubt auch seinen Brüdern etwas Ergötzliches zu erzählen" .37 

Die Fortsetzung dieser Geschichte in der Bibel - sowohl die ganz entgegengesetzte 
Haltung der beiden anderen Söhne Noahs und der damit verbundene Segen ihres 
Vaters als auch der Fluch, den sich Kenaan in der Folge seiner Respektlosigkeit 
einhandelt38 

- macht uns zum ersten Mal, wenn auch in der Hauptsache auf dem 
Wege der Negation, mit dem Prinzip der Elternehre vertraut. 

,,Ehre Vater und Mutter" ist im Judentum ein Gebot, es ist das fünfte der zehn Gebote. 
In der mittelalterlichen jüdischen Religionsphilosophie wurde die Frage auf­

geworfen, warum die zehn Gebote nicht auf einer, sondern gerade auf zwei Tafeln 
(je fünf) gegeben wurden. Als Antwort wies man darauf hin, daß die beiden Geset­
zestafeln grundsätzlich verschiedene Gebote enthalten. Während auf der ersten 
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Tafel Gebote zwischen Mensch und Gott erscheinen (,,Du sollst dir keine Götzen 
machen", ,,Du so llst den Schabbat einhalten" u. s.w.), wurden auf der zweiten Tafel 
Gebote zwischen Mensch und Mitmensch - zwischenmenschliche Gebote (,,Du 
soll st nicht morden", ,,Du soll st nicht stehlen" u. s.w.) - verzeichnet. Nach dieser 
Einteilung gehört „Ehre Vater und Mutter" bemerkenswerter Weise zu den Gebo­
ten zwischen Mensch und Gott. Es ist ja auf der ersten Gesetzestafel.39 

Die Zuweisung von „Ehre Vater und Mutter" zu den Geboten zwischen 
Mensch und Gott kann mit dem Umstand erklärt werden, daß die Eltern ihren 
Kindern gegenüber gewissermaßen eine göttliche Funktion einnehmen: sie stell en 
ein unersetzliches Glied in der Weitergabe der jüdischen Tradition dar. 40 Besonders 
zu beachten ist in diesem Zusammenhang, daß es ja „Ehre Vater und Mutter" heißt 
und nicht etwa „Liebe Vater und Mutter" - und das Juden tum kennt durchaus 
auch Liebesgebote, das bekannteste davon: ,,Du sollst deinen Nächsten lieben wie 
dich selbst" (Lev. 19,18). Nur die Ehre, nicht die Liebe, bürgt für einen Respekt vor 
der von Vater und Mutter überlieferten Tradition. 

Der Mensch kumuliert geschichtliche Erfahrung auf zweierlei Art: bewußt 
und unbewußt. Die bewußte Kumulierung geschichtlicher Erfahrung heißt Tradi­
tion. Die Funktion der Eltern als Verbindungsglied zu einer bedeutungsvollen Ver­
gangenheit, die nicht vergessen wird, sondern machtvoll auch in die Gegenwart 
hineinstrahlen soll, w ird von der Bibel an zah lreichen Stellen unterstrichen. ,,Wenn 
dich nun dein Sohn einst fragen w ird : ,Was ist dies?', so sage ihm: ,Mit starker 
Hand hat uns Gott aus Ägypten geführt, aus dem Sklavenhaus"' (Ex. 13,14).41 

,,Nur hüte dich ... sehr, daß du die Tatsachen nicht vergißt, die deine Augen gese­
hen haben ... und bringe sie deinen Kindern bei und deinen Kindeskindern" (Dt. 
4,9). ,,Gedenke der Tage der Urzeit, erwäget die Jahre vergangener Geschlechter, 
frage deinen Vater, daß er dir kündige, deine Alten, daß sie dir ansagen", fordert 
daher Moses in Dt. 32,7, und in Sprüche 1,8 heißt es: ,,Höre, mein Sohn, die Zucht 
des Vaters und lasse nicht von der Weisung (Tora) der Mutter". 

Daß es sich dabei um mehr als Weisheitssprüche handelt, nämlich um eine 
Funktionalisierung der E ltern -Kinder-Beziehung als der Weitergabe der Tradition 
dienend, ist aus der Rezeption dieser Beziehung im jüdischen Gesetz ers ichtlich. 
Hier einige Beispiele: 

Oberste Vaterpflicht ist es, die Söhne in der Tora zu unterweisen. 42 

Wenn Vater oder Mutter etwas anord nen, das gegen die Tora ver­
stößt, dann weicht das Prinzip der Elternehre der Ehre der Tora. In 
diesem Fall soll man nicht auf die Eltern hören.43 

Die Ehre des Toralehrers geht der Ehre des Vaters vor. Die Halacha 
bringt das Beispiel, daß im Falle, daß der Lehrer, bei dem man Tora 
lernt, und der eigene Vater in Gefangenschaft geraten sind, der Tora­
gelehrte vor dem Vater ausgelöst werden soll.44 In diesem Fall ge-
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schah die Traditionsvermittlung nämlich primär durch den Toraleh­
rer, der daher in diesem Kontext den Vorzug hat. 

Die Zentralität der Eltern-Kinder-Beziehung bei der Traditionsvermittlung und 
die darauf zu verwendende Sorgfalt stehen im Mittelpunkt eines aufschlußre ichen 
Midrasch: ,,Als Israel die Tora erhalten soll te, sprach Gott zu ihnen: ,Bringt Mir 
Bürgen herbei, daß ihr sie auch einhalten werdet' . Sie sagten: ,Die Patriarchen sol­
len unsere Bürgen sein'. Gott aber antwortete ihnen: ,Gegen die Patriarchen habe 
Ich etwas vorzubringen .. .' ... Da sprachen sie: ,Dann sollen unsere Propheten für 
uns bürgen'. Er aber antwortete ihnen: ,Auch gegen die habe Ich etwas vorzubrin­
gen .. .' ... Sie sprachen dann: ,Unsere Kinder sollen für uns bürgen'. Da sprach Gott: 
,Das sind wahrlich gute Bürgen. Ihretwillen sollt ihr di e Tora bekommen'." 45 

Die Tatsache einer direkten Übergabe der Tradition von Eltern auf Kinder 
wurde jüdischerseits mitunter als das bevorzugte Argument für die Wahrheit des 
Judentums angeführt. Die Einzigartigkeit und Wahrhaftigkeit der jüdischen Tradi­
tion wurde damit begründet, daß hier die Eltern eines ganzen Volkes ihren Kin­
dern - zumindest im ersten Glied der Traditionsübermittlung - etwas über ein ei­
genes Erleben berichtet haben. Und Eltern, so die Fortsetzung dieses Arguments 
aus der jüdischen Religionsphi losophie, belügen ihre Kinder nicht, schon gar nicht 
in entscheidenden Lebensfragen. 46 

D ieser der Eltern-Kinder-Beziehung gewidmete Teil kann nun dahingehend 
zusam mengefaßt werden, daß das durch die Elternehre geschaffene Beziehungs­
muster garanti eren soll, daß eine im Grunde ja bloß einmalige Begebenheit - das 
religionsstiftende Ereignis am Berg Sinai - für alle Zeiten bewahrt und überliefert 
wird. Denn alle einmaligen Ereignisse fallen nahezu per definitionem letztlich dem 
Vergessen anheim. Das Ereignis am Berg Sinai sollte vor diesem Schicksal unbe­
dingt bewahrt werden. Der Elternpflicht, es angemessen an die Kinderweiterzuge­
ben, wird durch die den Kindern abverlangte Elternehre der nötige fruchtbare Bo­
den bereitet. 

Es handelt sich beim Judentum mithin in der Hauptsache um eine viele Gene­
rationen umfassende Familientradition, die nicht irgendjemanden, sondern die ei­
genen Vorfahren anbetrifft. Nicht der Generationenkonflikt, sondern der Appell 
an die Solidarität der Generationen, die Erkenntnis, daß letz tlich alle an demselben 
Generationen übergre ifenden Strang ziehen, soll das kind li che Gemüt prägen. 
Dies kommt ganz deutlich am Pessach-Abend zum Ausdruck, der ganz im Zei­
chen der Weitergabe der Tradition von Eltern auf ihre Kinder steht. Die Identifi­
zierung mit den eigenen Vorfahren ist daher auch eines der Leitmotive der an die­
sem Abend gelesenen Pessach-Haggada.47 
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9. Zusammenfassung 

Die Mann-Frau-Beziehung bzw. die Ehe ist nach jüdischer Tradition - über ihre 
existentielle Bedeutung hinaus - dazu bestimmt, der Hort der göttlichen Präsenz 
im Rahmen der von Gott geschaffenen condition humaine zu sein. Da die Mann­
Frau-Beziehung jedoch eine horizontale ist, kann über lange Zeitperioden sie al­
lein nicht zur Entfaltung kommen - aus dem einfachen Grund, weil Mann und 
Frau sterblich sind. Die Entfaltung, die Weitergabe der göttlichen Präsenz an wei­
tere Generationen geschieht in der Eltern-Kinder-Beziehung. Somit steht die Fa­
milie im Vordergrund der religiösen Erfahrung im Judentum und gilt daher von 
der religionsphilosophischen Warte her als die Matrize, auf der sich die religiöse 
Selbstverwirklichung des Menschen in ihrer idealsten Form realisieren kann. 
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Alfred Bodenheimer 

,,Bin ich meines Bruders Hüter?" 
Kain und Abel als Modell einer Dialektik 
der Brüderlichkeit 

Kain - Bruder - ohne Bruder -
Nelly Sachs 

In der letzten Publikation vor seinem Tod, einer 1980 erschienenen Reihe von Ge­
sprächen mit Benny Levy, sieht sich Jean-Paul Sartre zum überdenken seiner Ge­
danken über Brüderlichkeit und Gewalt veranlaßt. Levy führt Sartre zurück zu 
sein en Aussagen von 1961 über die Brüderlichkeit der aufständischen „Eingebore­
nen" der Kolonien im Vorwort zu Frantz Fanons Buch Die Verdammten dieser 
Erde. Dort hatte Sartre erklärt: ,,Die Nation setzt sich in Marsch: Für jeden Bruder 
ist sie überall da, wo andere Brüder kämpfen. Diese brüderliche Liebe ist die Kehr­
seite des Hasses, den sie gegen uns nähren: Brüder, sofern jeder von ihnen getötet 
hat oder in jedem Augenblick getötet haben kann." 1 Sartre mag diesen Standpunkt 
aus der Zeit des Algerienkrieges knapp zwanzig Jahre später nicht mehr tel quel 
übernehmen und definiert die Brüderlichkeit als „Gruppenbeziehung", basierend 
auf den Fami li enstrukturen in einer früheren Menschheitsphase. Die Gewalt, ,,die 
genau das Gegenteil der Brüderlichkeit ist" , entstehe erst, wenn andere von außen 
„die Grenze, die die Brüderlichkeit nach innen bindet", zu sprengen versuchen.2 

Die innere Konstitution der Brüderlichkeit, von welcher Sartre ausgeht, ist jedoch 
1961 und 1980 grundsätzlich dieselbe, ob sie die Gewalt nun zur Voraussetzung 
hat oder durch sie erst pervertiert wird . Es ist jene fraternite, das Gefühl engster 
Zusammengehörigkeit, das im Frankreich des 18. Jahrhunderts als Gegenkonzept 
zu den absolutistischen Sozialstrukturen entworfen worden ist. Marcel David be­
zeichnet in seinem Werk über Brüderlichkeit und die Französische Revolution 
Jean-Jacques Rousseaus Discours sur l'inegalite als einen zentralen Ausgangspunkt 
dieser revolutionären Ideologie: Rousseau spricht dort seine Genfer Mitbürger fol­
gendermaßen an: 

„Mes chers concitoyens ou plutot mes freres, puisque !es li ens du 
sang ains i que les lois nous unissent presque tous, il m'est doux de ne 
pouvoir penser a vous sans penser en meme temps a tous les biens 
clont vous jouissez [ ... ]" [Meine lieben Mitbürger oder besser meine 
Brüder, da die Bande des Blutes ebenso wie die Gesetze uns fast alle 
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vereinen, ist es mir süß, daß ich nicht an euch denken kann, ohne 
zugleich an all das Gute zu denken, dessen ihr euch erfreut.] 

Dazu meint Marcel David: 

,,Le mot freres etant pris comme synonyme de concitoyens, la frater­
nite qui est evoqu ee de la Sorte [ ... ], n'est pas confinee dans le ressort 
de la vie privee. Elle est de celle qu' on eprouve a passer son existence 
dans une patrie qu 'on aime et qui, de surcroit, releve autant du civis­
me, par le truchement des Jois, que de la parente par le sang." [I ndem 
das Wort Brüder als Synonym fü r Mitbürger verwendet wird, ist die 
so evozierte Brüderlichkeit [ ... ] nicht auf den Bereich des Privatle­
bens beschränkt. Man beweist sie mit dem Verbringen seiner Exi­
stenz in einer Heimat, die man liebt und die überdies ebensoviel Bür­
gersinn durch das Mittel der Gesetze weckt wie die Verwandtschaft 
durch das Blut.]3 

Rousseaus und Sartres Begriffe der Brüderlichkeit gleichen sich in einem entscheiden­
den Aspekt: Innerhalb jener Gruppe, di e sich brüderlich verbunden fühlt, bedeutet 
Brüderlichkeit etwas durchweg Positives, Vereinigendes, eine Art ins Genetische 
transformierte Solidarität. Revolutionäre Gewalt, die aus dieser Brüderlichkeit her­
rührt (oder die sie, nach Sartres früherer Ansicht, bedingt), ist jedenfalls immer nur 
nach außen gewandt. Selbst die schlimmsten nachrevolutionären Wirren und Dikta­
turen haben über mehr als zwei Jahrhunderte diesem grundsätzlichen Pathos der fra­
ternite nichts anhaben können. 

Doch selbst das 18. Jahrhundert traute der Parole der Brüderlichkeit nicht un­
beseh en. D er tödliche Bruderzwist ist ein zentrales Thema in etlichen Dramen des 
Sturm und Drang. Am berühmtesten wurde von diesen Dramen Schillers Räuber, 
verfaßt vom selben Autor, der in der Ode an die Freude die Vision des „Alle Men­
schen werden Brüder" ausgesprochen hat. 

Gehen wir zurück zur Bibel, oder spezifischer, zum Buch Genesis, so zeigt 
sich dort die Gewalt als eine dem Bruderverhältnis selbst inhärente Verhaltenswei­
se. Bei Kain und Abel wird sie realisiert, bei Jakob und Esau entkommt Jakob 
durch die Flucht nach Haran den Mordabsichten seines Bruders, Josef überlebt 
auch nur dank der Intervention seines Bruders Ruben, der immerhin seine Ermor­
dung, ni cht aber seinen Verkauf in die Sklaverei durch di e anderen Brüder verhin­
dern kann.4 Orientieren wir uns an Marcel Davids Interpretation der Grußformel 
Rousseaus, so erkennen wir das Defizit jener biblischen Bruderbeziehungen: Die 
Verbindung durch ein gemeinsam akzeptiertes Gesetz, welche Rousseau durch die 
Anrede als Brüder mit einer genealogischen gleichsetzt, ist den Bruderpaaren im 
Buch Genesis nicht gegeben. Sie handeln nach unterschied lichen Vorgaben und 
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Vorstellungen, und die unentfliehbare Nähe zueinander stiftet den Konflikt. Es ist 
kein Zufal l, daß gerade die große Distanz zwischen Esau und Jakob wie zwischen 
Josef und sein en Brüdern den Zwist lösen half. Die heilende Zeit bedurfte auch der 
hei lenden Ferne, doch selbst Zeit und Feme sind, wie wir noch sehen werden, 
nicht die alleinigen Stifter einer harmonischen Brüderlichkeit. 

II 

Dieser Vortrag beschäftigt sich mit der Erzählung von der Ermordung Abels durch 
Kain, wie sie in der Thora dargestellt wird und wie sie in unse rer Zeit von zwei 
israeli schen Dichtern, Dan Pagis und Elazar Benyoetz, bearbeitet worden ist . Was 
Pagis und Benyoetz schon durch die Titel ihrer Texte vorweggenommen haben, 
das soll auch bei der Untersuchung der biblischen Erzählung getan werden, näm­
lich eine Konzentration auf den Begriff „Bruder" . 

Das erste Mal, daß das Wort „Bruder" in der Erzählung von Kain und Abel 
und in der Bibel überhaupt auftaucht, ist in Gen. 4/2. Im Satz davor heißt es : ,,Und 
der Adam erkannte Chawa, seine Frau, und sie wurde schwanger und gebar den 
Kain und sagte: Ich erwarb einen Menschen mit Gott." Und dann: ,,Und sie fuhr 
fort zu gebären seinen Bruder, den Abel, und Abel war ein Kleinvieh hin, und Kain 
war ei n Erdarbeiter." Die Rabbinen haben im Midrasch aus der Tatsache, daß das 
Fortfahren des Gebärens o hne dazwischenliegende Schwangerschaft erwähnt 
wird, geschlossen, daß Kain und Abel (zusammen mit drei Schwestern) derselben 
Schwangerschaft entsprangen. Die drei Schwestern sind für uns insofern von Inter­
esse, als die Rabbinen sie aus der dreimaligen Verwendung des hebräischen akkusa­
tiven Zuordnungswortes „et" herleiten: et Kain (den Kain), et achiw (seinen Bru­
der), et Hawel (den Abel). Damit erhält der Zusatz seinen Bruder (durch die 
Implikation einer zusätzlichen Schwester) überhaupt erst einen Sinn, denn sonst 
wissen wir doch, daß zwei von derselben Mutter und -schon mangels Alternativen 
- auch notgedrungen vom selben Vater geborene Wesen Brüder sind. Dem einfa­
chen Textverständnis gemäß erscheint es jedenfalls nicht verständ lich, weshalb die 
Thora hier „seinen Bruder" schreiben muß. 

Aus der psychologischen Deutung heraus ist in diesem Zusatz „seinen Bru­
der" der Kern des Konflikts zwischen Kain und Abel zu erkennen. Sei es, daß sie 
gleichzeitig oder im Abstand von ein paar Jahren geboren worden sind, Abel ist 
jedenfalls für Kain als Präsenz eine Herausforderung, die ihm eine Art von Bezie­
hung aufnötigt und das Selbstverständnis einer unbeeinträchtigten Existenz ver­
stellt. Der Bruder erscheint auch in der Folge der Erzählung als die nächste und 
fernste Person zugleich. Er ist desselben Ursprungs, desselben Geschlechts, er ist 
aber gleichzeiti g nicht Ich, sondern das - unumgängliche - Gegenüber, und das Ich 
kommt nicht darum herum, sich daran zu messen. Wir erleben noch im selben 
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Vers, in d em von Abels Geburt berichtet wird, daß zuerst Abels und dann Kains 
landwirtschaftliche Täti gkeiten genannt werden. Scheinbar entgegen aller narrati­
ven Logik w ird hier zuerst vom Jüngeren berichtet, und wo die chronologische 
Reihenfolge der Geburt etabliert (und durch das „und sie fuhr fort zu gebären" 
betont) ist, kann sie für die Berufswah l nicht als irrelevant bezeichnet werden. Da­
durch kann der Wechsel der Reihenfolge also durchaus dahingehend gedeutet wer­
den, der Ä ltere habe sich erst zur Landarbeit entschieden, als der Jüngere d ie Vieh­
zucht gewählt hatte, sei also mit dieser anderen Orientierung dem Druck des 
Vergleichs ausgewichen. 

D em entscheidenden Ereignis einer vom dauernden Vergleich bedrängten Exi­
stenz, dem Bestehen vor Gott, entgeht aber Kain nicht, und gerade daraus ergibt 
sich das Verhängnis. In den Versen 3-8 heißt es: 

Und es war nach einer gewissen Zeit, da brachte Kain von der Frucht 
der Erde eine Gabe an Gott. Und Abel, auch er brachte von den 
Erstgeborenen seines Kleinviehs und von ihrem Fett, und Gott 
wandte sich Abel und dessen Gabe zu. Und zu Kain und seinem 
Opfer wandte er sich nicht, und Kain zürnte sehr, und sein Gesicht 
fi el. Da sagte Gott zu Kain, weshalb zürnst du , und weshalb ist dein 
Gesicht gefallen? Sicherlich, wenn du gut bist, erhebst du dich, und 
wenn du nicht gut bist, lauert an der Tür die Sünde, und nach dir 
gelüstet ihr, und du sollst über sie Herr sein. Da sprach Kain zu sei­
nem Bruder Abel, und es war, als sie auf dem Feld waren, da erhob 
sich Kain zu Abel seinem Bruder und tötete ihn. 

Kain ist gegenüber Abel notorisch in der Defensive. Das eine Mal, als er die Initia­
tive ergreift und ein Opfer bringt, wird dieses verschmäht. Das Motiv seines Mor­
des ist komplex und erscheint irrational. Er selbst bezeugt zunächst durch sein 
Opfer seinen Gottesglauben, er wird von Gott ermahnt und vo r dem Abgleiten ins 
Böse gewarnt, und schon im nächsten Vers, nach einem vergeblichen, im Sprechen 
se lbst schon erstorbenen Sprechversuch, tötet er, indem er sich noch dazu zu sei­
nem offenbar in irgendeiner Weise höhergestellten Bruder erheben muß. Der Mid­
rasch hat verschiedene Szenarien entworfen , um diese reichlich diffuse Mordge­
schichte anschaulicher zu machen. Z1.1nächst versucht er darzulegen, daß Kains 
Opfer nicht willkürlich verschmäht worden ist, sondern wegen seiner schlechten 
Qualität gegenüber den als besonders wertvoll erachteten Erstgeborenen und we­
gen des Fettes, das Abe l darbringt: ,,Gleich einem schlechten Pächter, der die Früh­
früchte aß und den König mit den Spätfrüchten abspeiste. "5 Damit wird zu m einen 
Gottes unbedingte Gerechtigkeit auch in d iesem Falle fes tgeschrieben, zum ande­
ren wird Kain als Mensch gezeigt, der selbst im Dienst an Gott „die Grenzen seiner 
Selbstsucht nicht überschreiten" kann.6 Weiter heißt es im Midrasch Tanchuma, 
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Kain habe Abel aufgefordert, die Welt untereinander zu teilen und habe als Erstge­
borener zwei Drittel davon gefordert. Ob Abels Antwort, das Wort „möglich", 
eine Zustimmung oder eine rhetorisch ablehnende Frage gegenüber dieser Forde­
rung bedeutet, ist strittig. Jedenfalls beanspruchte Kain innerhalb oder statt des 
zusätzlichen Anteils jene Stätte für sich, in welcher Kains Opfer aufgenommen 
wurde. Dies aber li eß Abel nicht zu, und so kam es zum Zwist.7 Schließlich inter­
pretiert der Midrasch Raba auch die Formu lierung „da erhob sich Kain zu Abel", 
und zwar so, daß Abel stärker war als Kain, dieser ihn aber beredete, ihm nichts 
anzutun, da der Vater sofort wüßte, daß er der Mörder seines Bruders wäre. Abel 
erbarmte sich, und Kain erhob sich und tötete ihn.8 

Aus all diesen Deutungen geht Kain als merkwürdig ambivalente Mischgestalt 
hervor, der einerseits um göttliche Weltenlenkung und Gesetzbarkeit weiß, sich 
andererseits aber eine ganz utilitaristische Auslegung der göttlichen Herrschaft zu 
eigen macht. Die Quali tät der Früchte, die der Midrasch beanstandet, ist nur Sym­
ptom für den Geist, der hinter dem Opfer steht, nämlich seine Aufgaben gegen­
über dem Gött li chen möglichst schmerzlos zu absolvieren. Kain weiß zwar um 
den besonderen Wert des Erstgeborenen, aber er bringt nicht etwa die Erstlinge 
seiner Früchte als Opfer, nur in der Forderung gegenüber Abel, gemäß Deut 21,17 
das doppelte Erbteil zu erhalten, ist er um die Hervorhebung der Erstgeburt be­
müht. Er versucht sogar, Abel die Stelle, an welcher dieser se in Opfer dargebracht 
hat, als ihm zustehendes Teil der Erde abzuhandeln, um gleichsam den Glanz des 
Erstgeborenen als von Gott akzeptiertes Opfer nachträglich und kostenlos zu 
vereinnahmen. Kain weiß auch, daß Morden verboten ist, deshalb hält er Abel 
davon ab, ihn um zubringen; als er selbst die Möglichkeit hat, Abel zu ermorden, 
ignoriert er dieses Verbot. Sehr deutlich wird hier die lehrhafte Tendenz des Mid­
rasch sichtbar, in biblischen Gestalten gewisse Verhaltensweisen zu personifizie­
ren, um sie je nachdem als kritikwürdig oder vorbild li ch darzustellen. Gottes 
Warnung an Kain ist folgerichtig auch so auslegbar, daß sie einen Menschen, der 
auf dem Grat des Gottesbewußtseins wandelt, vor dem moralischen Absturz be­
wahren möchte. 

Im Zusammenhang mit dem Gedanken der Brüderlichkeit sind die vom Mid­
rasch hervorgehobenen Elemente der Beziehung zwischen Kain und Abel wesent­
lich. Der Bruder bleibt für Kain - oder wird es vielmehr immer mehr - der zu 
Übertrumpfende, zu überwindende. Diese Fixation geht so weit, daß Kain nicht 
mehr imstande ist, sich durch ein eigenes Opfer unabhängig von Abel mit Gott zu 
versöhnen, sondern nur die Übernahme der Abelschen Opferstätte, und damit 
auch die vermeintliche Schwächung des Bruders, scheint ihm auch den ungestörten 
Ko ntakt mit Gott zu verheißen . Das Töten Abels ist nur die finale Konsequenz 
dieser Auffassung der Brüderbeziehung. Der fo lgende Vers, der unmittelbar auf 
den Mord fo lgt, reißt die ganze Kluft zwischen Kainschem und göttlichem Ver­
ständnis von Brüderlichkeit auf (Gen. 4/ 9): ,,Da sagte Gott zu Kain: Wo ist Abel, 
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dein Bruder, und er sagte, ich wußte nicht, bin ich meines Bruders Hüter?" D aß 
Gott, statt di rekt mit dem Tadel einzusetzen, zunächst nachfragt, den Menschen 
zur Antwort nötigt, sahen wir schon beim Genuß der verbotenen Frucht (3,12-13), 
wo Adam und Eva mi t ihrem jeweiligen Abschieben der Schuld auf die Frau bzw. 
auf die Schlange die ganze Jämmerli chkeit menschlicher Rechtfertigungsstrategien 
sichtbar werden lasse n. Kains Antwort ist schwerer zu ve rstehen als die Ausweich­
manöver seiner Eltern. Schon der grammatikali sche Aufbau der Antwort Kains ist 
merkwürdig: Auf hebräisch lautet sie: Lo jadati, haschomer achi anochi ? Jadati ist 
d ie Präteritumfo rm, und das Präfix ha vor schomer, Hüter, leitet eine Frage ein , wie 
schon Raschi , der berühmteste der mittelalterlichen Bibel- und Talmudkommenta­
toren, bemerkt. In den Übersetzungen des Textes wi rd durchweg die Präteritum­
form als Präsens übersetzt, wie es sinngemäß in der Bibel immer wieder vor­
kom mt, so daß Kains Antwort auf Gottes Frage zunächst lautet: ,,Ich weiß nicht; 
bin ich [denn] meines Bruders Hüter?" Ü bersetzt man „lo jadati", was ebenso 
plausibel erschein t und wie es hier getan wurde, in der Vergangenheitsform, so hat 
die Antwort ganz and eren C harakter: Kain nimmt nicht Stellung zur Frage, wo 
sein Bruder ist, er setzt vo raus, daß Gott das weiß. Vielmehr versucht er, sich sofort 
aus der Verantwortung der begangenen Tat herauszureden: Er wußte nicht, daß er 
seines Bruders Hüter se i, und es herrschten zu starke Gegenkräfte in ihm, als daß er 
diese Funktion auf natürliche Weise wahrgenommen hätte. D er Midrasch läßt bei­
de Interpretationsweisen offen. Im Midrasch Bereschit Rabba wird Kain zweimal 
mi t einem auf fri scher Tat ertappten Dieb ve rglichen, der gegenüber dem Besitzer 
des Gestohlenen noch ve rsucht, den Unwissenden zu spielen und diesen zu täu­
schen, obwohl in einem Fall die Spuren des Diebstahl s, im anderen Fall das Diebes­
gut selbs t noch auf ihm sind.9 Im Midrasch Tanchuma hingegen w ird der Dieb erst 
am Morgen nach der Tat vom T ürhüter gestell t, und er leugnet sie nicht etwa, son­
de rn macht dem Türhü ter Vorwürfe , indem er ihm sagt: ,,Ich bin ein Dieb und 
vernachläßigte meine Arbeit nicht, aber deine Arbeit ist es, am Tor Wache zu ste­
hen. Weshalb vernachläß igtest du deine Arbeit, und nun kommst du mir so ? Auch 
Kain sprach so: Ich tötete ihn, da du mir den bösen Trieb eingepflanzt hattest. Du 
wachst über alles und ließest mich ihn töten?" 10 

Benno Jacob fo rmuliert Kains H altung, obwohl er di e gängige Übersetzungs­
lini e übernimmt und Kains Antwort mi t „Ich weiß es nicht", also bezogen auf 
Abels Verbleib übersetzt, dennoch aus der Sicht des Midrasch Tanchuma: ,,Du 
frags t, als ob ich ihn zu bewahren hätte" (H ervorhebung im Text). Kain negiert also 
auch hier nich t die Tat, sondern die Veran twortung. Jacob sieht aber, anders als der 
Midrasch, weniger eine aggressive Attacke Kains gegen Gott, sondern interpretiert 
mi t psychologischem Ansatz, daß Kains Rede „doch nur ein sophistischer Protest 
gegen die and ere Stimme im Innersten ist: Natürlich bist du der Hüter deines Bru­
ders ! Es ist ni cht allein frecher Trotz, sondern das böse Gewissen, das mit einer 
Gegenfrage ausweichen möchte." 11 
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Kain argumentiert legalistisch. Es gibt zu seiner Zeit kein ausgeprochenes Ver­
bot des Tötens. Doch die Verwendung des Wortes „Hüter" läßt darauf schli eßen, 
daß Kain noch in der Antwort, di e sich der göttlichen Frage entziehen statt sie 
beantworten will, se ine Katharsis erlebt, wie Benno Jacob sie schildert. Auch das 
Wort „achi", ,,mein Bruder", ändert seine Bedeutung im Moment seines A usge­
sprochenwerdens. Kain, der bislang dieses Wort offenbar nur mit der schärfsten 
Konkurrenzsituation gleichsetzen konnte, spri cht hier - zu spät - aus, was er als 
Bruder hätte sein können oder müssen. Heimrad Bäcker sieht gerade in di eser Fra­
ge di e entscheidende „Kainsche Sprachregelung", was bedeutet: ,,Eine Kategorie 
des Wohlverhaltens, nämlich Hüter zu sein, muß dazu dienen, seine Tat zu verber­
gen." Genau diese Sprachregelung findet Bäcker im „D ritten Reich" w ieder: ,,Aus 
dem Hüter des Bruders w ird der ,anständig gebliebene' Heinrich H immler, der in 
großem Stil morden ließ. Durch Sprachregelung, auf di e auch die unteren C hargen 
verpflichtet wurden, wird Mord zum ,Ruhmesblatt der deutschen Geschichte'." 12 

Andererseits sp richt Kains Frage dennoch erstmals eine Bruderbeziehung aus, 
die für Kain bis dahin gar nicht im Bereich des Denkbaren lag und nach dem Mord 
als einzig Denkbares erscheint. Vor dem Mord besiegt die Leidenschaft das ethi­
sche Grundverständnis, in der Leere danach gewinnt dieses die Oberhand. Die 
Brüderlichkeit ist im Gewissen des Menschen angelegt, doch freigesetzt wird sie 
erst in der Bruderlosigkeit, nach dem Schock über ihre tiefe Verletzung durch den 
fa ktischen oder den ge istig voll zogenen Mord. Auch bei Jakob und Esau, auch bei 
Josef und seinen Brüdern müssen zuerst di e Mordabsicht und der Mordversuch als 
Folgen einer traumatischen Nähe erl ebt worden sein, damit mit der zeitlichen und 
räumlichen Distanz das Gefühl der echten Zusammengehörigkeit entsteht. 

III 

D an Pagis' in einem Band von 1975 erschienenes Gedicht Brüder thematisiert gera­
de die du rch den Mord entstandene Unzertrennlichkei t. Es sei hier in vo ll er Länge 
in der Übersetzung von Tu via Rübner zitiert, in welcher es auf D eutsch erschienen 
ist: 

1 
Abel war lauter und wolli g 
und gleichsam bescheiden 
wie das al lerl etzte Zicklein, 
lockig w ie der Opferrauch, 
den er in se ines Herren Nase steigen li eß. 
Kain war gerad e: w ie ein Messer. 
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2 
Kain staunt. Seine große Hand 
betastet die geschlachtete Kehle vor ihm: 
woher bricht diese Stille hervor? 

3 
Abel blieb auf dem Feld. Kain blieb Kain. 
Verdammt, flüchtig und unstet zu sein, 
ist er mit Eifer flüchtig und unstet. Morgen um Morgen 
vertauscht er die Horizonte. 
Eines Tages entdeckt er: die Erde, alle die Jahre hindurch, 
hat ihn genarrt: sie bewegte sich, er 
Kain, trat auf der Stelle, 
trat, schritt, rannte bloß auf einem einzigen 
Streifen Staub, gerade so groß 
wie die Sohle seiner Sandalen. 

4 
An einem Abend voll Gnade 
stößt er auf einen Haufen wohliges Heu. 
Er sinkt hinein, versinkt, ruht aus. 
Still, still, Kain schläft. 
Glücklich träumt er, er sei Abel. 

5 
Sei nicht bang, sei nicht bang, 
will einer dich töten - se in Urteil ist gefällt. 
du wirst tausendmal gerächt. 
Dein Bruder Abel bewahrt dich vor all em Bösen. 13 

In Pagis' Gedicht wird es offensichtlich, daß erst der Mord eine neue Qualität in 
diese Brüderbeziehung bringt, bzw. daß erst nach dem Mord überhaupt von einer 
Beziehung gesprochen werden kann. Abel ist das Opfer, das vom messergeraden 
Kain gebracht wird, geschlachtet aber nicht mit der Hinwendung an Gott, sondern 
aus Selbstzweck. Der Tod Abels erst besiegelt die Einsamkeit des rein selbstbezo­
genen Menschen Kain; die aus der geschlachteten Kehle Abels hervorbrechende 
Stille hat Kain brutal mit dem konfrontiert, was er immer zu wollen geglaubt hat. 
Pagis zeigt uns die unendlich einsame Welt des Täters, der nur durch die Identifi­
zierung mit dem Opfer überhaupt noch einen Lebenssinn erlangt. Lesen wir die 
letzte Zei le des Gedichts, ,,Dein Bruder Abel bewahrt dich vor allem Bösen", auf 
Hebräisch, so heißt sie: ,,Hewel achicha schomer otcha mikol ra." Das hebräische 
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Verb für „hüten", ,, lischmor", ist in der dritten Person Singular maskulin identi sch 
mit dem Substantiv „Hüter": ,,schomer" . Kains Frage „haschomer achi anochi" 
wi rd also durch Pagis konterkariert: ,,achicha schomer otcha" . Es ist hier nicht des 
Mörders Kains erste, sondern seine letzte, verquere und wiederum selbstbezogene 
Erkenntnis, daß es Brüderlichkeit tatsächlich gibt. 

Es existiert eine zusätzliche, spezifischere, mögliche Interpretationslinie zu 
diesem Gedicht, die nicht unbesehen nachgezeichnet, aber auch nicht übersehen 
werden darf. Seit Pagis' kurzem, wohl berühmtes ten Gedicht Mit Bleistift im ver­
siegelten Waggon geschrieben 14, das 1970 erschienen war, einer adressierten, aber 
nicht mehr for mulierten Nachricht der mit ihrem Sohn Abel deportierten Eva an 
ihren Sohn Kain, kann die Dimension des nationalsoziali stischen Völkermords in 
der Kain-Abel~Thematik bei di esem Dichter nicht mehr außer Acht ge lassen wer­
den. Selbst ein Überlebender der Shoa, hat Dan Pagis diesen biblischen U rmord als 
Vorgabe gesehen, die immerhin stellvertretend für die namenlose Katastrophe des 
Massenmords noch benennbar war. In dem Gedicht Autobiographie, das aus der 
Perspektive des toten Abel verfaßt und im selben Band von 1975 wie das Gedicht 
Brüder erschienen ist, heißt es entsprechend: 

Man kann einmal sterben, zweimal, selbst siebenmal, 
nicht aber zehntausendmal. 
Ich kann es. 
Meine Untergrund-Zellen reichen überallhin.15 

Lesen wir das Gedicht Brüder mit Bezug auf die Shoa, so zeigt sich nicht bloß die 
unüberwindbare Verknüpfung, die durch den Mord - und erst durch diesen - zwi­
schen Tätern und Opfern entstanden ist. Es zeigt sich, durch den Kontrast des 
Opfertiers Abel zu jenen Opfertieren, die von ihm selbst (nicht von Kain!) Gott 
dargebracht wurden, daß es verhängnisvoll ist, im Zusammenhang mit einem 
Mord und insbesondere mit der Shoa von Opfern zu sprechen. Denn das wahre 
Opfer stirbt einen rituell sinnvollen Tod, es stiftet Nähe zwischen Gott und 
Mensch. Kain jedoch hat nie begriffen, was ein Opfer ist. Da er unter dem Opfern 
- wie offenbar beim ersten, vo n Gott abgelehnten Fruchtopfer - einen rein selbst­
bezogenen Akt versteht, ist er imstande, Abel vor dem Mord als das prädestinierte­
Opfertier zu imaginieren. Kain baut seinen Mordwillen zur Opferbereitschaft um, 
und dem Mord fo lgt zunächst nur der Schock über die Banalität des eigenen Akts, 
bevor die übermacht seines Verbrechens über den Täter hinein bricht. 

D er Kain dieses Gedichts ist, anders als der biblische, kein eins ichtiger Verbre­
cher; er absolviert sein Flüchtig- und Unstetsein „mit Eifer", wie es heißt, also aus 
Pflichtbewußtsein, und wie ihm beim Opfer der innere Antrieb der Gottnähe ge­
fehlt hat, so fehlt ihm beim Verbüßen der Strafe die innere Einsicht in das Furcht­
bare seiner Tat: ,,Kain blieb Kain." Wie er die Tatsache seines Mordes ers t ange-
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sichts von Abels Leiche reali siert, so erkennt er sein Scheitern als Büßender erst, als 
er entdeckt, daß er von der sich drehenden Erde genarrt worden ist. E r selbst 
kommt nicht vom Fleck. Das Schönste, wovon er noch träumen kann, ist, er sei 
Abel - vom Objekt des Mutwillens w ird Abel ihm zum Objekt des Neids, als nicht 
mehr die nackte Gewalt, sondern der Erweis der Unschuld und des eigenen Leidens 
von Vorteil sind. Wo der biblische Kain vor Gott zusammenbricht, hofft Pagis' Kain 
auf einen Persilschein. Abel wird sein Hüter durch das grauenhafte Erlittene, Kain 
wird geschont durch die Skrupel seiner Umwelt, es ihm gleichzutun. Hat er die Brü­
derlichkeit nie gefühlt, so wird sie ihm jedenfalls als Erbe seines Bruders zuteil. 

IV 

Ein anderer israelischer Dichter, der allerdings die meisten seiner Texte auf 
Deutsch schreibe, Elasar Benyoetz, hat sei ne Behandlung der Thematik Kain und 
Abel direkter, wenn auch in gebrochener Form, in einen Zusammenhang mit der 
Shoa ges tellt. ,,Kain oder: Woche der Brüderlichkeit" heißt ein Kapitel in se inem 
1994 erschienenen Buch „Brüderli chkeit. Das älteste Spiel mit dem Feuer". 16 Im 
ersten der „Fünf Nachsätze", die Benyoetz ans Ende dieses Kapitels stellt, heiße es: 
„Kain für Nazi zu setzen, ist biblisch wie sprachlich eine Rohheit, moralisch wie 
religiös ein Frevel. " D er fünfte Nachsatz lautet: ,,Kain wurde verdammt, Reprä­
sentant seines Bruders zu sein." 17 Im Verneinen und Relativieren der Vergleichbar­
keit ist di e Unmöglichkeit ausgesprochen, das biblische Geschehen ohne Gedan­
ken an das neu ze itliche zu lesen. Es gehe Benyoecz darum, die Herkunft der 
Brüderlichkeit zu ermitteln, die dem Mord folgt und nur ihm fo lgen kann. 

„Kain wußte nicht, daß er Abel das Leben nehmen wird, aber den 
Bruder wollte er töten. Abel ward erschlagen, und die Idee der Brü­
derlichkeit trat in die Welc. 
Sagt man Kain, denke man an Abel und sollte doch des ersten Men­
schensohns gedenken." 18 

Hier ist der Preis der Brüderlichkeit deutlich gemacht, für den beide bezah len: der 
Ermordete mit seinem Leben, der Mörder mit seinem Namen, der von dem des 
Ermordeten nicht mehr zu trennen ist. Auch für Benyoetz sind Jakob und Esau 
sowie Josef und seine Brüder die Fortsetzung derselben dramatischen familiären 
Konstellation. ,,Brüderlichkeit erfordert harte Prüfungen, auch Demütigungen, so 
lange, bis man geläutert hervorgeht." 19 Brüderlichkeit ist demnach der Zustand der 
Läuterung nach der Krise, sei diese tödlich ausgegangen oder nicht. 

Wie bei Pagis auch, läßt sich bei Benyoetz aber eine tiefere Ursache für das 
Scheitern der Bruderbeziehung ausmachen, nämlich die Gottferne Kains. Es ist 
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eine eigentümliche Ferne, resultierend aus dem Wunsch nach der größten Nähe. 
Denn wie kommt Kain dazu, noch nach der göttlichen Warnung, der Sünde nicht 
zu erliegen, den Bruder zu töten? Benyoetz schreibt dazu: 

„Allein, wenn es um Gott geht, um das Gefallen vor Gott, werden 
alle Lehren vergessen, selbst di e von IHM eigenwörtlich erteilten. 
Scham, Wehmut und Zorn brannten in Kains Herz, höhlten es aus, 
bis es erkaltete. Das Feld, das er schon lange pflügte, die Erde, die 
ebenso lange, doch weit und breit die seinige zu sein versprach, 
schien ihm nur noch Steine, nichts als Steine hervorzubringen. Er 
hob einen auf und schlug seinen Bruder tot. " 20 

Dieser Kain glaubt an die rituelle Gottnähe, statt an die ethische, und ge rade darin 
besteht seine wesentlichste Entfernung von Gott. Benyoetz ' Deutung paßt zu dem 
Midrasch, gemäß welchem Kain Abel die Opferstätte abnehmen wollte. Das Erhe­
ben des Kultischen über das Menschliche verunmöglicht die Brüderlichkeit, denn 
nur im Kultischen, nicht aber im Menschlichen ist eine Konkurrenz wie di e Kains 
und Abels möglich. Den Umschlag von der Bibel in die Neuzeit formu liert 
Benyoetz wiederum in den „Fünf Nachsätzen": ,,Der Hass, der dem auserwählten 
Volk gilt, gilt zuerst seinem Erwähler und ist schon darum nicht aus der Welt zu 
schaffen. "21 Kain tötet aus falsch gelebter Gottessehnsucht, die Juden werden getö­
tet, um Gott von der Welt zu bannen. Erwählung durch oder gegen Gott. 22 Hierin 
liegt letztlich die von Benyoetz festgestellte moralische und religiöse Unmöglich­
keit einer Gleichsetzung des biblischen Kain mit den Nazis. Nicht di e Nazis jedoch 
haben die Woche der Brüderlichkeit ins Leben gerufen, und insofern ist selbst 
Benyoetz' ausdrücklicher Nichtvergleich schief. Zu Kain und zur wahren Brüder­
lichkeit gehört die Einsicht nach dem Mord . Ein Haß, der sich im Mord nicht er­
schöpft, weil er eigentlich von Anfang an einen anderen als den Gemordeten gemeint 
hat, läßt sich nicht in Brüderlichkeit verwandeln. Vielleicht waren es falsche Skrupel 
vor dem Vereinfachen und kollektiven Verurteilen, die Benyoetz hier von einer 
Gleichsetzung Kains mit den Deutschen haben absehen lassen, die provokativer, aber 
auch animierender gewesen wäre als die betonte Nichtgleichsetzung Kains mit den 
Nazis. Denn die Woche der Brüderlichkeit, offenbar der Anlaß der ganzen Textent­
stehung, soll ja ein Ereignis zwischen Völkern sein, zwischen denen der Mord steht. 

V 

Der Blick auf die Bibel nach Genesis offenbart ein anderes Bild von Brüderlichkeit. 
„Brüderlichkeit bedeutet nach der hebräischen Bibel höchste Verantwortung für 
den anderen", heißt es bei Benyoetz,23 und tatsächlich ist nicht nur die Beziehung 
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Moses' und Arons durchgehend von diesem Bewußtsein geprägt, sondern auch der 
biblische Ton generell : ,,Dein Bruder" wird der Volksgenosse immer wieder ge­
nannt, wenn die Thora fordert, diesem Respekt, Würde, Solidarität zukommen zu 
lassen. Brüderlichkeit als von Gewalt befreite, ja befreiende Kraft ist der Idealzu­
stand, der bis in die Formulierung von Gesetzen hineinreicht. Im Grunde bleibt 
aber die Kainsche Frage das Moment, welches den Begriff „B ruder" erstmals und 
für immer aus der reinen Verwandtschaftsbeziehung in die Sphäre einer irreduzi­
blen Verantwortung hebt, die noch das Pathos der Französischen Revolution spei­
sen wird . Die Dialektik der Brüderlichkeit bleibt nachvoll ziehbar am Buche Gene­
sis, doch sie bleibt nicht diskutierbar. Wenn - was Nehama Leibowitz am Beispiel 
der Gesetzgebung zu r Blutrache gezeigt hat24 

- die T hora den menschlichen Zivil i­
satio nsprozeß zu steuern versucht, so liegt hier viell eicht dessen erste Stufe; die 
Fortsetzung sehen wir in den späteren Büchern. Die scheinheilige Indifferenz, die 
man in Kains Antwort an Gott lesen kann, birgt in sich die eigene Verneinung, und 
hinter Gottes Fluch gegen Kain kann nicht zurückgegangen werden. Das gewaltsa­
me Austragen von Konflikten kann fortan als tragische Erscheinung der gegensei­
tigen Nähe festgestellt werden - als Bedingung einer Beziehung ist es desavouiert. 

Immer wenn die Thora in Leviticus und Deuteronomium vorn Nächsten als 
von „deinem Bruder" spricht, trifft dies auf einen Menschen in mißlicher Lage zu, 
mit dem menschlich verfahren oder dem geholfen werden soll; sei es, daß er ver­
armt ist und von seinem Grund und Boden verkaufen muß (Lev. 25,25) oder sich 
gar selbst einem anderen verkauft (Lev. 25,39), sei es, daß sich sein Vieh verirrt hat 
(Deut. 22,1) oder auf dem Weg gestürzt ist (Deut. 22,4). Das ist mehr als ein Ver­
such, das Mitgefühl zu verstärken, es setzt, anders etwa als die Brüderlichkeit in 
der Rede Rousseaus, keinerlei Konsens des Willens oder emotionale Bindung vor­
aus, vielmehr schafft es sie erst . Der Nächste, vielleicht nicht besonders sympa­
thisch, vielleicht gar nicht bekannt, wird erst dadurch zum Bruder, daß sein Gegen­
über zum Hüter wird. Brüderlichkeit, nicht mehr von sich selbst, von Kains 
extrem selbstbezogenem Ich „anochi" 25, sondern vom zu Hütenden her gedacht, 
verliert nicht nur ethisch, sondern auch logisch die innere D ialektik. 

Mit der ethischen Aufhebung ergibt sich allerdin gs eine neue Art der Dialek­
tik, mit der wir zu den Differenzen des biblischen und des aufklärerischen Bruder­
begriffs zurückkommen. Die Bibel nennt das ethisch verpflichtende Gegenüber 
„deinen Bruder", das heißt: Sie spricht zu m Individuum vorn Individuum. Diese 
im Gesetzestext der Thora geläufige, aber nicht durchgehende Singu larisierung des 
Subjekts und des Akkusativobjekts darf sicher nicht unberücksichtigt bleiben, 
wenn das Wesen der Brüderlichkeit in der Bibel untersucht wird. D as Gesetz 
spricht vom einzelnen Fall, der sich zwar beliebig wiederholen, aber nicht auf kol­
lektiver Basis besprochen werden kann. Beziehungen zwischen Menschen bleiben 
einzeln - das Ausrufen einer revolutionären „Brüderlichkeit" fordert genau jene 
Erweiterung ins Kollektive, die das Gesetz nicht ins Auge faßt. Die konstituieren-
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de Beziehung der „Brüderlichkeit" kann, wenn sie kollektiv gefaßt wird, nur ex­
klusiv, als Ausschluß der Nichtbrüder, verstanden werden. Sie geht im Bekenntnis 
zum gemeinsamen Ziel weiter als die Solidarität, doch sie hält dem Zusammen­
bruch der gegnerischen Front nicht stand. Die Revolution frißt daher weniger ihre 
eigenen Kinder als ihre eigenen Brüder. Dort, wo die biblische Brüderlichkeit ein­
setzt, im einzelnen, fallweisen Akt der Hüterrolle, ist die revolutionäre Brüderlich­
keit zerstört. Eine Gesellschaft der reali sierten „egalite" kann keine der kollektiven 
,,fraternite" mehr sein. ,,Bin ich der Hüter meines Bruders?", ist deshalb eine dia­
lektische Frage über den Widerspruch hinaus, der in der natürlichen verwandt­
schaftlichen Nähe liegt. Indem der Begriff „Brüderlichkeit" Nähe schafft, ist er den 
Bedingungen auch dieser geschaffenen Nähe unterworfen . Nicht nur in sich selbst 
zum gegebenen Zeitpunkt den Hüter, auch im anderen den Bruder, mit Emmanuel 
Levinas' Ausdruck „das Antlitz" des Anderen26, zu erkennen, bleibt deshalb die 
nie berechenbare Herausforderung, die aus der Kainschen Frage durch die Ge­
schichte weiterhallt. 
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Kurzbiografien und 
Summaries 

Bacharach, Walter Zwi 

Kurzbiografie 
Born 1928 in Hamburg, Professor in 
History at the Bar-Ilan University, Isra­
el, and member of the international 
Committee of „Yad Vashem" Institute 
in Jerusalem. 
His main fields of research are: The Hi­
story of Antisemitism, The Holocaust 
and Nationalsocialism. 
Major Publications: Die Rassenideolo­
gie. Vom Monismus bis zum Nazismus, 
Jerusalem 1985 (Hebrew); Vom Kreuz 
zum Hakenkreuz, Tel-Aviv 1993 (He­
brew); Anti-Jewish Prejudices in Ger­
man-Catholic Sermons, New York 
1993. Numerous articles in Hebrew, 
English and German in international 
periodicals. 

Summary 
Es war die Absicht, die Sonderstellung 
der Frau im Rahmen der NS-Weltan­
schauung darzustellen. Opportunismus 
und Ideologie wechselten im Rahmen 
dieser Ideologie. Auch in Hitlers Äus­
serungen kann man die Widersprüch­
lichkeit einerseits und den Pragmatis­
mus andererseits bestimmen. Diese 
Überlegungen über Stellung und Ver­
halten der Frauen kamen zu dem 
Sch luß, daß auch die Frauen Verant­
wortung für die Verbrechen der NS­
Herrschaft tragen. 
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Bodenheimer, Alfred 

Kurzbiografie 
geb. 1965 in Basel, Studium der deut­
schen Philologie und der Geschichte an 
der Universität Basel 1984-1991, Pro­
motio n in Neuerer Deutscher Litera­
turwissenschaft 1993, Postdoktorat am 
Franz Rosenzweig Zentrum und Gast­
dozentur für Komparatistik an der Bar­
Ilan-U niversität 1995-1997, Jüdischer 
Lehr- und Forschungsbeauftragter am 
Institut für jüdisch-christliche For­
schung an der Universitären Hoch­
schule Luzern, Mitglied des Joseph­
Carlebach-Instituts an der Bar-Ilan­
U niversität. 
Veröffentlichungen u.a.: Die auferlegte 
Heimat. Else Lasker-Schülers Emigrati ­
on in Palästina, Tübingen 1995. Mit 
Shimon Sandbank, Poetik der Transfor­
mation. Paul Celan - Übersetzer und 
übersetzt, Tübingen 1999. Die Schwei­
zer „Holocaust-Debatte". Analysen im 
Rückblick, in: Judaica, Beiträge zum 
Verstehen des Judentums, 2000. 

Summary 
„Where is Abel, your brother?" God 
asks Cain the murderer. The latter's 
answer, ,,am I my brother's keeper ?", 
seems purely cynical at first sight. But 
in fact, Cain's answer bears the dialectic 
of fraternity, because it is also the first 
time at all that Cain mentions the word 
„brother" in connection with possible 
mutual responsibi!ity. Traumatic clo­
seness remains the main topic in almost 
all affairs between brothers w ithin the 
book of Genesis. Only later, in the rela-



tionship between Moses and Aron and 
in formulations of Jewish law in the 
books Leviticus and Deuteronomy, 
mutual respect and responsibility beco­
me the main parameters of the notion 
„brother". Fraternity, to be sure, is a 
very different subject in the bible from 
w hat it becomes in the French revoluti­
on up to the philosophy of Jean-Paul 
Sartre. The specific motif of Cain and 
Abel, however, becomes a model for the 
relation between murderer and victim, 
as is shown by two examples from the 
Israeli writers Dan Pagis and Elasar 
Benyoetz, both connecting this motif 
and the notion „brothers", respectively 
,,fraternity" with ehe Shoa. 

Carlebach, J ulius 

Kurzbiografie 

Born December 1922, Hamburg, Immi­
gration to England 1938. 
Education at Universities of London 
and Cambridge; Qualifications: Dip. 
Soc. (London), Dip. Crim. , M. Lit. 
( Cantab ), D. Phil. (Sussex). 
After several years of residential Child 
Care and serving as Rabbi, Nairobi He­
brew Congregation, appointed reader 
at Sussex University. Till 1998 Profes­
sor of Jewish History and Rector of the 
Hochschule für Jüdische Studien, Hei­
delberg. He is the author of „Karl Marx 
and the Radical Cri tique of Judaism" 
(London 1978) and many essays on 
German-Jewish and Anglo-Jewish so­
cial history. He is also the editor of 
„Wissenschaft des Judentums: Anfänge 
der Judaistik in Europa" (Darmstadt 

1992); ,,Zur Geschichte der jüdischen 
Frau in D eutschland" (Berlin 1993); 
„Das aschkenasische Rabbinat: Studien 
über Schicksal und Glaube" (Berlin 
1995). He is a membcr of thc cxccutivc 
committee of the Leo Baeck Institute, 
London. 

Summary„ Values and Virtues in 
Times of Change - A Discussion 
Paper an the Jewish Family" 

T his paper attempts to suggest methods 
of analysing the roles of Jewish family 
values and virtues in the processes of 
social change. lt postulates three types 
of J ewish family, viz. the classical ( tradi­
tional ), the modern and the post mo­
dern. lt looks at established social 
trends like the increase in the number of 
elderly people in society, the effects of 
residential mix of gentile and Jewish 
population and the open access to uni­
versities as examples of social trends 
which change the Jewish family. 
lt also briefly draws on the post modern 
phenomenon of exchanging global 
ideologies for Jewish values aimed at 
the individual. lt is sugges ted that the 
preservation of the Jewish family will 
be more likely to succeed if we concen­
trate our efforts on ehe nature and im­
pact of those post modern ideologies. 

Gillis-Carlebach, Miriam 

Kurzbiografie 

Born in Hamburg 1922, since 1938 in 
Israel. At first Agricultural School and 
Kibbuz member, then teacher for Speci-
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al Education about 20 years. Later stu­
dy of Special and Jewish Education at 
Bar-Ilan University. Former director of 
the Center for research in Dyslexia and 
reading research, now heading the Jo­
seph Carlebach Institute for research in 
Jewish thought and contemporary Je­
wish edu cation. Also Professor in the 
department of Jewish history. 
Major publications: Education and 
Faith. Principles and Practice in the Pe­
dagogics of Joseph Carlebach, Tel-Aviv 
1979 (Hebrew); From ,Heder' to Com­
puter. 100 Years of Hebrew Reading in 
Israel, Ramat-Gan 1987 (Hebrew); Jü­
discher Alltag als humaner Widerstand 
1939-1941, Harnburg 1990; Jedes Kind 
ist mein Einziges. Lotte Carlebach­
Preuss. Antlitz einer Mutter und Rab­
biner-Frau, Hamburg 1992, 1993, 1999. 
Numerous Articles in H ebrew, Gennan 
and E nglish. 

Summary„ The Jour daughters of the 
rabbinical Carlebach-Family - A far­
sighted view on the religiousness of 
Jewish women" 

Who was the typical Jewish orthodox 
woman towards the end of the nine­
teenth and the beginning of the twen­
tieth century in Germany? The answer 
to this question will be examined in a 
case study of the rabbinical Carlebach­
daughters, limited in number and of ra­
ther local colour. Usually these women 
were mentioned only incidentally, in 
the shadow of their eight well-known 
brothers or eventually their husbands -
even in the late, modern computerized 
family chronic (Bar-Giora a/o., 1996). 
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The four individual Carl ebach daugh­
ters lived different lives and experienced 
diverse fates, but received their educati­
on at the same school; they grew up in 
the same J ewish community and shared 
the same intimate J ewish-German fami­
ly surroundings in a dominating ortho­
dox atmosphere du ring childhood and 
youth . 
The study will analyze their religious 
attitude through their performance of 
five of the most common J ewish pre­
cepts for women and their devotion to 

Jewish charity on the one hand, and 
through their altercation with grief -
caused by human fate or inhumanity -
on the other band. 

Grünberg, Wolfgang 

Kurzbiografie 

Prof. Dr. theol., geb. 1940 in Swine­
münde; Abitur in Minden 1959; Tisch­
lerlehre; Studium der Theologie in Tü­
bingen, Heidelberg, Hamburg, Berlin; 
1965-68 wissenschaftlicher Assistent an 
der Kirchl. Hochschule Berlin; Vikariat 
in Berlin und St. Louis; 1970 Ordinati­
on und Pfarrer in Berlin-Spandau 
(Heerstraße Nord); seit 1978 Professor 
für prakt. Theologie an der Universität 
Hamburg, seit 1987 Leiter der „Ar­
beitsstelle Kirche und Stadt" am Semi­
nar für Praktische Theologie der Uni­
versität Hamburg. 
Veröffentlichungen zu Themen der 
Homilektik, zur Gemeinde- und Reli­
gionspädagogik, zur jüdischen Pädago­
gik und zu Urbanisierungsfragen. Mit­
herausgeber der Buchreihen „Kirche in 



der Stadt", ,,Urbane Theologie" und der 
,,Hamburger Theologischen Studien". 

Summary„ Pastor's children -
M üller's cattle ... Modeland revolt in 
the protestant vicarage as an example 
of the protestant family 's self-image" 

When the former Augustinian monk 
Martin Luther and the former Cesterian 
Katharina von Bora married in 1525, 
they founded the social framework of 
the protestant vicarage, or rather of ehe 
protestant „fam ily-cloister" (I. Mager). 
In the course of time the vicarage and 
the vicar fam il y became a special type of 
bourgeois fam il y, having gained ehe 
function of a model. The „transparent 
vicarage" was meant to serve as an ex­
ample of a godfearing, bourgeois, life of 
morality and religion. This in turn led 
to excess ive demands on their children. 
The German proverb „The pastor's 
children like Müller's cattle hardly ever 
prosper" describes these excess ive ex­
pectations. Hence the call for exempla­
ry behaviour often enough turned into 
revolts. 
This article historically and conceptual­
ly examines the background of these 
facts and reconstructs the foundational 
elements of the Christian fam il y con­
cep tion according to protestant inter­
pretation: a family wich „open bounda­
ries" that attempts to live the ideal of 
brother- or sisterhood . The 20th centu­
ry brings about a crisis in the idea of pa­
triarchy which challenges ·ehe role of the 
vicar, but also ehe development of new 
social and cultural frameworks: Con­
flict ability, solidarity and freedom of 

the guest, up to the granting of asylum 
are elements of future vicarage cu lture, 
standing in conflict with the drastic se­
paration between privacy and public 
lifc. The family remains both the sphere 
of protection and sparing, but also the 
„workshop" of a sisterhood showing 
universal tendencies, a utopia to which 
Christians in the name of Jesus of Naza­
reth attribute the term Kingdom of God. 

Hoffmann, Andreas 

Kurzbiografie 

Born 1969, has taken his doctorate at 
the Hamburg University Ed ucation 
Department, German and political sci­
ence teacher's studies at Hamburg. 

Summary„ Choice of schools made 
by liberal J ewish parents in imperial 
H amburg" 

This article analyses the choice of schools 
made by liberalJewish parents in imperi­
al H amburg. With few exceptions liberal 
Jewish parents made the same choices for 
their sons as the Christian middle- and 
upper-class did . Both preferred the Bert­
ram School, a private non-Jewish ele­
mentary school for boys, with no special 
curriculum designed for Jewish pupils. 
Same Jewish pupils even voluntarily 
took part in C hristian religion classes. 
In contrast to choices made for Jewish 
boys, the parents of J ewish girls prefer­
red a different way than Christian par­
ents did for their daughters. In 1899 the 
Jewish headmistress Bertha Delbanco 
founded a non-denom inational secon-
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dary school, with ehe exception of Je­
wish religious instruction for J ewish 
girls and Christian religious instruction 
for Christian girl s. After her death in 
1904, her sister Cäci lie Delbanco took 
over the directorate. Her aim was inte­
gration and educational reforms acco r­
ding to the Swedish Slojd movement. 
The anicle also attempts to explain ehe 
change that took place in the parental choice 
of school for Jewish daughters in 1912. 

Kopitzsch, Franklin 

Kurzbiografie 

geb. 1947, Studium der Mittleren und 
N eueren Geschichte, Politischen Wis­
senschaften und Literaturwissenschaften 
in H amburg, 1978 Promotion, 1978-81 
Wissenschaftlicher Angestellter am Hi­
storischen Seminar der Universität Ham­
burg, 1983-1992 Angestellter im Verlag 
Hoffmann & Campe für die MERIAN­
D okumentation, seit 1992 Wissenschaftli­
cher Mitarbeiter der Arbeitsstelle für Ham­
burgische Geschichte im Institut für Sozial­
und Wirtschaftsgeschichte der Universität 
Hamburg, Habilitation 1993, seit Juli 1998 
Professor in Hamburg, seit dem Winterse­
mester 1998/1999 Professor für Geschichte 
der Frühen Neuzeit an der Universität Bre­
men. 

Summary„ The Bourgeois Family 
w ithin the Period of Enlightenment -
between Tradition und Modernity" 

Within the period of the early En ligh­
tenment, the underlying conceptions of 
family life, such as the ones inherent in 
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childhood and education, became the 
subject matter of both journalism and 
public discussion. 
Enlightenment and sensibility led to 
changes w ithin the Hamburg bourgeoi­
sie, particularly in the families of busi­
nessmen and academics. 
Hence marriages based on love became 
more signifi cant, women and children 
enj oyed more freedom and scope for 
development, and men took consi­
derably more interest in the growth and 
education of their children. 
The research work of Anne-Charlott 
Trepp, in particular, has redrawn the 
picture of family life w ithin Hamburg's 
bourgeoisie. Yet it seems that a further 
study of other towns and regions is ne­
cessary so as to reveal w hether her re­
sults can be generalized. 

Meyer, Beate 

Kurzbiografie 

geb. 1952, Studium der Politik-, Ge­
schichts- und Literaturwissenschaft an 
der Universität Hamburg, leitete 1990 
bis 1995 das oral history-Projekt „Ham­
burger Lebensläufe - Werkstatt der Erin­
nerung" an der heutigen Forschungs­
stelle für Zeitgeschichte, arbeitete von 
1995 bis 1997 am Institut für die Ge­
schichte der deutschen Juden und seit 
1999 als Leiterin des Ausstellungspro­
jektes „Juden in Berlin 1939-1945" bei 
der Stiftung „Neue Synagoge - Cent­
rum Judaicum" in Berlin. 
Veröffentlichungen u.a. ,,Jüdische 
Mischlinge". Rassenpolitik und Verfol­
gungserfahrungen 1933-1945, Ham-



burg 1999, und zusammen mit Her­
mann Simon (Hrsg.), Juden in Berlin 
1938-1945, Berlin 2000. 

Summary 

Beate Meyer befaßt sich in ihrem Bei­
trag mit der Verfolgung der Mischehen 
im Nationalsozialismus. Solche Ehen 
hatten vor allem jüdische Männer mit 
nichtjüdischen Frauen geschlossen. 
Während die jüdischen Partner aus 
Mischehen zunächst w ie andere Juden 
behandelt wurden, schuf Hitler im 
Winter 1938 die Kategorien der „privi­
legierten" und der „nichtprivi legierten" 
Mischehen. Fortan wurden für jeden 
Verfolgungstatbestände festgelegt, ob 
er auch für diesen Personenkreis galt. 
Interviews und Selbstzeugnisse geben 
Einblicke, wie der äußere Druck auf 
diese Ehen innere Zersetzungsprozesse 
in Gang setzte. Vor allem die Umsied­
lung in „Judenhäuser", die Kriminali­
sierung jüdischer Ehemänner und Ver­
haftungsaktionen führten bei einer 
größeren als bisher angenommenen 
Zahl nichtjüdischer Ehepartne r dazu, 
Scheidungs- oder Aufhebungsanträge 
zu stell en. Beate Meyer wertet 130 Auf­
hebungs- und Scheidungsurteile von 
Hamburger Gerichten aus den Jahren 
1938 bis 1944 aus,wobei sie einerseits die 
bisher wenig beachtete Praxis der Zivil­
gerichte untersucht, Scheidungsurteile 
rassistisch zu begründen, andererseits die 
Motive der nichtjüdischen Ehepartner, 
meist der Ehefrauen, anhand dieser und 
anderer Quellen herausarbeitet, trotz der 
Todesgefahr für den Eheman n um die 
Scheidung nachzusuchen. 

Pritzlaff, Christiane 

Kurzbiografie 

geb. 1943, Dr. phil., Studium der Germa­
nistik und Ev. Theologie an den Univer­
sitäten Bonn, Hamburg und Zürich. 
Lehrerausbildung in Berlin. Lehrerin seit 
1975 in Hamburg. 
Veröffentlichungen: Rundfunk-Fea­
tures, Zeitungsartikel, Aufsätze, Unter­
richtsmaterialien zu den Stätten des Ju­
dentums in Hamburg. 

Summary„ Ralph Giordano 's novel 
, The Bertinis"' 

Ralph Giordano's novel „The Bertin is", 
published in 1982, recounts the experi­
ences of a Christian-Jewish fami ly du­
ring the entire Nazi era until the year 
fo llowing the end of the war. Lea Seel­
mann and Alf Bertini married in 1921, 
both of them coming from fami lies 
which had never fully feit at home in 
the society they lived in (the Bertini 
marriage was regarded as a „Privilegier­
te Mischehe" and their children as 
,,Mischlinge ersten Grades"). The suf­
ferings of thi s fami ly and of the social 
group they were classified into during 
the Nazi era are depicted through five 
aspects of their lives: school, friends and 
acq uaintances, sexuality and love, the 
struggle for daily bread and the changes 
in the relationships between the mem­
bers of the fami ly. 
The deprivation of rights, the persecuti­
on, as weil as the denial of affiliation they 
experienced lead to a loss of identity. 
This pressure from outside caused con­
frontation with the mother's Jewish 
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roots. In the end, after liberation, each 
member of the fam ily was forced to 
seek asylum . 

Richarz, Monika 

Kurzbiografie 

Monika Richarz promovierte 1970 in jü­
discher Geschichte an der Freien Univer­
sität Berl in. Sie arbeitete 1972-1979 am 
Leo Baeck Institute in New York und 
leitete 1984-1993 die Germania J udaica 
in Köln. Sie ist Direktorin des Instituts 
für die Geschichte der deutschen Juden 
und Professorin der Universität Ham­
burg. Den Schwerpunkt ihrer Forschun­
gen bilden Sozial-, Wirtschafts- und Kul­
turgeschichte der deutschen Juden. 

Summary 

T he Jewish family traditionally played 
the most important role in transferring 
Jewish reli gion from one generation to 

the next. Observing kashrut, keeping 
Shabbat and celebrating the J ewish ho­
lidays was part of every child's upbrin­
gin g. During the 19th century thi s reli­
gious function of the Jewish fami ly 
eroded w hen acculturation and social 
mobi lity led part of the fami lies to a non 
religious life . This essay sho ws in a case 
study how secular Jewish families star­
ted to celebrate Christmas - not as a 
Christian holiday but as a feature of 
bourgois life w hich they assimilated to. 
The example of Theodor Herz! demo n­
strates that having a Christmas tree did 
not always exclude a Jewish identity. 

218 Anhang 

Saul, Klaus 

Kurzbiografie 

geb. 1939, 1971 Dr. phil., 1973 Profes­
sor für Neuere Geschichte an der Uni­
versität Hamburg, 1967 Professor für 
Sozialgeschichtes des 19. und 20. Jahr­
hunderts an der Carl-von-Ossietzky­
Universität O ldenburg, ab 1990 Hono­
rarprofessor an der Universität 
Hamburg. 

Summary „Against ,Illegal Marria­
ges' - The Fight against Extramarital 
Relationships in Imperial Germany" 

The advent of a common German Penal 
Code in 1872 seemed to put an end to 

the prosecution of concubinages by the 
courts of law and the police: From now 
on, penal sanctions against these illegal 
marriages no longer existed on the na­
tional level, and Imperial law had finally 
codifi ed the w hole field of sexual of­
fences. Up to that time, there had been a 
long tradition in all German states of fi­
nes and prison sentences being imposed 
by courts of law as well as the police in 
order to puni sh the cohabitation of un­
married people of different sex. 
The essay analyzes the ways and means 
by which, in spite of thi s unambiguous 
legal position, almost all German states 
continued the old practice of prosecuti­
on or even reintroduced it fo rmall y as 
in the case of Bavaria in 1882. Individu­
al cases illustrate the motives, methods, 
and limitations of state-sanctioned pro­
secution. For this purpose, in addition 
to sentences passed by criminal and ad­
ministrative courts, mainly administra-



CJve files of ehe Prussian province of 
Hannover and ehe Duchy of Olden­
burg habe been evaluated. 

Seidler, Meir 

Kurzbiografie 

Born 1957 in Prague/Czechoslovakia. 
Since 1968 in Marburg/ Germany. Since 
1986 in Israel. Ph.D. 1998 from ehe Bar­
Ilan Univers icy; Ramat Gan. Lecturer in 
Jewish Phi losophy at the Bar-Ilan Uni­
versity and the Judea-Samaria College 
in Arie!; former research assis tant at the 
Joseph Carlebach Institute in Bar-Ilan. 
Author of „Schma Jisrael - Einheit. Die 
jüdische Sicht" (German, 1998) and of 
various arti cles on Jewish religious 
thought in Hebrew, English and Ger­
man. Main field of research: Jewish reli­
gious thought and the challenge of mo­
dernity with special emphasis on the 
contribution of German Jewry. 

Summary„ The Family injewish 
Religious Thought" 

InJewish religion the family consti tutes 
a central institution. lt is not restricted 
to natural and sociological fu nctions 
but bears also a theological significance. 
The impact of theJewish Religion on its 
adherents depends to a !arge extent on 
ehe functioning of the Jewish family. 
The fact that the very beginnings of J u­
daism are described as rooted in family 
life (the Patriarchs) bears testimony to 

this feature. 
This essay examines two main levels of 
the family - the relationship between 

man and woman and between parents 
and chi ld ren - and points out the way 
these levels are treated in the main Je­
wish sources. The analysis tries to single 
out ehe philosophically relevant citati­
ons and to put together a representative 
picture emerging from these sources. 

Vogel, Barbara 

Kurzbiografie 

Prof. Dr. phil., geb. 1940 in Hamburg. 
Seit 1984 Professorin für Neuere Ge­
schichte an der Universität Hamburg; 
Schwerpunkt: Deutsche Sozialge­
schichte des 19. und 20. Jahrhunderts. 
1990 bis 1994 Vizepräsidentin der Uni­
versi tät Hamburg. 
Veröffentlichungen zur Außen- und 
Handelspolitik des deutschen Kaiser­
reichs, zur Geschichte de r preußischen 
Reformen im frühen 19. Jahrhundert, 
zur Frühgeschichte des Liberalismus 
und Konservatismus in Deutschland, 
zur hamburgischen U ni versitätsge­
schichte sowie Beiträge zur histori­
schen Frauenforschung. 
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קשריכרלנריבןהמקשרלחלקיהרהמלרירםהדיונים .חיהואכהוהתרבותית,הסוציאלית

שלתרבות,דוירההרצאותאולםכחללשנישאהמשרחפתכשאלהלהגדירושאפשר

 :ורדכרדגספריית

ןוליהות"להיארותעילה"כיצדאריכיום"להיותיכולהמשפחה"מה



העצמית,הזהרתרןארבליירהמביאהי nראשרנהמררגהחעררכח"כניירלריהם,הרירם

זה.לתיאורמתאימההתייחסותמסגרתיצרירםככרןצ'שולמייארכ'שלהחיבורים

 ) anticlimax (מפתעיסירםכעין mמהר-שלנרחיה mהכתניתהמשפחהשלהמעגלה)

זהנשואיצרככרכרגירנכרג.רו'שלההלוםכניהרלרצרג mהקרום,למעגלרו-משמעי

החלהמשפחות,כשראיאחשהרכילקראורחיריעלהננס,שלהמעגליםכלסגירתמעין

היחוויהעםאתהציגסיילררמ'ארחם.הנערליםלשנייםערהראשוניםהחיבוריםמשני

ניסורניחרותהפילוסופי-רחיהפירושאחוהרגישמשפחתיים,יסודותעלכולוכמכוסס

המכרעי.

 nאחיםאחרותשללידאלקטיקהנרגםוהכליקן nכרןנהיירמ,א'מאתהאחרןוהמאמר

הקשירםושלמוחחיםיחסיםשלהרדמהאתרחרשףכראשיתמספרמקררותעלמבתסס

לשנאתערועילונהסרילריררחמדרגתהפוטנציאלאחכרשאים"אשרהאחים,יכןרגשיים

נשואהיןהןוהכל,יקןשכיןכסכסוךאחיםיחסישלהידאלקטיקההשארה,לאחר . nהשמד

המתח.דויריכיצירותיהםכן-יערץ,ו-אליעזרפגיסרןהישראליםלסרפדים

ערניכין"המשפחההכלולניהנושאמחרךפרחחואשרהמאמירם,ארההצראות

ככנסהורגשזאת,עםיחרמזה.זהשרכיםמארכהכרחיהרהמרררנה",עירןרביןהמסררת

מלכרהשתתפוכרהננס,אחשילררבדירניםכיטרילידישבא-כיניהםישירקשרשיש

ממכרןוהןהמבורגאמתיברסיטחהןהאקדמיה,שלההמשךרררגםהבכירהאקדמיהסגל

זהבספרכיטירהםאתלמצראיכלרלאאלהריתיםהידכר-אילן.שבאתיברסיטחקלריכן

הערניים.כדירניםכעיקרכאמור,נשמע,רהשיגשהשיחמאחרשלפנינר,

הערירני-אייראליוהדגםהאישיהירמריעמדהננסממשתתפיאחדכלשלעינירלנגר

ההיסטרריח,הדתית,המציארחרלארררמחקרירהנnסרירתירלארד-המשפחהשל



והגישההמודרנהנוכחחצירהברחואז""מינימקובליםוברחליםמכחגים :שיניולבין

הצריונלית.·

הורגשהנוכחותואךהכנס,מןליהעדרנאלץחיהאמנם(אנגליה),קרליכךיולירס

העכרמןהארייהאתיכ mמקרילכך .ככרךצ'יריעלהרצאתולקריאתחדרותיכביכול

הקלאסית-המשפחהמשפחתיים:דפוסיםלשלושהטעוןחראהעתיר.אל mהחוזרך

כהתייחסותוחפוסט-מוררניח,היהודיתוהמשפחההמודרנית,המשפחהמסורתית,

החייםכותחלתההדרגתיתהעלייהאוניברסיטאית,להשכלהף mה :שיבירגורמילשלושה

שלמקומהאתהותפסתחאיריאולוגית-גלובליתוההשקפהיורת,המבוגרחרודשל

יאלובעיותבשלושלהתמקדעלינו ,רקליבךלערתהיהוידים.הפרטערכיעלפחחשק

ערכיה.עלהיהוידתהמשפחהאתלשמרשנוכלבכיר

זהוכברב mנושא :הנציונל-סצויאליזםבתקופתהמסורתבשבירתהממוקדמעגלי>

תערובת"נישאויעלמייארב'שלתרומתה(חממרג).הרציגארכושלשרביטותחתהצוג

הדוגלתכמירביותהאבסודראותהעבייתיותאתחשופתחבציונל-סצויאליזם"בעיןד

האישהשלעמדתהואתמעמדהאת Mניבכרךצ' ,ואילו .אזשלטחאשרדג,עז,כטהרת

יש ,הנשיבמיתוסלאישה,גםהאם .והגעז"חרםכאייראולוגיחשלחהגולריתו"השרתפרת

אופורטוניזםביןמההחושף,בניתוח ?הנציובל-סרציאליסטיתלהשתלטותכאחריותחלק

טורחהושארשלאישהמתגלההנשק,לתעשיית"ילד-מטבח"תפקיריכיןלאיריאולוגיח,

 .חמשנימעמדה-למרוחעצמאיותהחלטותלקבלתמסיום

ניתוחכאמצעותתערוכת.נישאוישלהטרגיחפןאתמגלהפירצלףק'שלמאמרה

שלהקשההמציאותמצטיירתנרטיבי""משפחתג'וררנו,אולףמאתהיריעהרחבהרומן



גורללמכותהתייחסותןלארדהאוהרהדתיתאמונתןואילומשלח,אינדיררידראלית

השראה.ולנוראות

 .חאררנגליהכומרכביתרירההארגירנכרגררלפגנגידיעלתוארה-לכןגרדכני

ההתפתחותפריחיולאהצעיר,הזרדשלהנמתרתהדרישותפיעלשחלוהשינויים

הריכלרבדשלכסופראשרכין-זרידיעימותשלהתצואהחיואלארהמדרדח,המתונה

משכרים.עםלחתמדדררתוליכולתהדדיתלקבלה

המשפחות-ככרןצבישלכהנהגתוהוצג-שלחןהחינוןודפוסיהמשפחותמעגלכ)

שלהמלוד"חגשלהטרגי-קרמירעקעלתואדרהקיסירתהאימפריהכתקופתחיחרדירת

הרפמןא'שלהנשואאוילו ;ירכץרמ'יידעל ," mהאשעץתחתדריתהיההמשפחה

יהודייםהרריםשלהשיקלויםהיומה :החינוךכפרקטיקתהתמקד(המבורג)הצעיר

כדרמהילדיהם.עכרומתאיםספרביתכבחירתכהמבורג,הגברההמעמדחכריליברליים,

כנרת.ולגביכניםלגיבשרכיםהיוהשיקוילםיהוידים,לאלהרירם

ארפוערים""נישואיןנגדכמאבקעוסקעצמו)ככנסהצוג(שלאזאולק'שלהמאמר

ערלופרקןהכנסייתי)(ארהאזרחיהתקןכדיןנכותרשלאכנישואיןהיינו"פראיים",

כאמצעותאלאחינוכיים,וכליםהסברהכאמצעותכרחלהלאזרמלחמההמקובל.המוסר

גרמניה.מדינותכרובוענישה,משפט

המושבאתניהלהראשכיושבת(המבורג)לזמןאינגירד-השיניומזלהיציבותמעגלג)

כיןהבורגניתהמשפחה :הכנסלנושאכדררכיורןישקרפיטשדברישלככותרתככרחזה.

(הפנימיים)המשפחה""ענייניאמנםהגיעוההשכלהכעקבותרחמרדרנח.המסורתערכי

תלקחאישייםאחכהכרגשותיותרגםהתחשבומאידןאכלהציבוריליירעתיותר

השכלהכיןהקשרגםמגתלחכןידיעללילדים.טוב"כ"חינוךהאינטרסגםכחשבון .



מבחינתקיצונייםנושאים,שניאלהאכן-האורתדווקסיתהיהרריה,האישהשלבדמותה

שיבניהם.שרני mהפער

ממדיראת"משפחה"המושגמבקלהמאוכןבקרוילדיהם:הרירם-חמאתןהקר

הדורות.לקירםההמשכיתהשרשרתאחיוצריםילידהםיולידילידהםההררים,האמיתיים.

רררכררג-איגכרידשלהמקסימיםהפתיחהבדבריומשכנעת,ערניתבצררהתאורזהדבר

 .המשפחהבנושאשעסקזהבכנס"הרררבררגים",לששולתנצר(איטליה),שפיכלי

מאירשל(המבורג),הרפמןאנדריאסשלהחיבוירםשייכיםיולידםהרריםשללקטגוירה

שני(המבורג).פירצלףקירסטיאנהשול(המבורג)גרינברגרלרפגנגשל(ישארל),סיידלר

מגיעחתרן-דוריהמתחואילוהדורות,שיבןהמתוחהיחסאתבמיוחדהדגישוהאחרונים

ברתהיימראברהםאצל-והבלקיןהאחיםבסכסוךהדיאלקיטקהשלבאנילזהלשיא

(שרירצירה).

להיבטפתרתונטוהנוצרית,ארהיהודיתבמשפחההתמקדוהיחבוירםכרשאירוב

נרגעיםרפירצלףמייארגיליס-קרליבן,ברדנהיימר,בכר.ןמאתהמאמירם .האוניברסלי

נמנעת.בלתיתמיידת,נוכחותשלאזהרההתפרצותמעיןכשראה,מאדשרכיםבהיבטים

הענייניםבתרכןגםשמשתקףכפילגמיר,שוניםבמעגליםההרצאותקובצועצמובכנס

 :כדלקמןהמעובדים,המאמירםמרגשיםזהסדרפיעל iלספר

-הראשכיושבת(המבורג)פוגלברברהעם-והנוצירתהיהוידתהמסורתכמעגלא)

תקופתשלההיסטוריהרקעעלבלינקקרליבןהרבביתאתגיליס-קרליכןהציגה

כנרתארבעאדוקה.אורתרדוקסיתבצררהשכרחליכלדים,מבררןביתחיהזההקיסרות.

בדרןאחתכלהאורותדוקסית-נישתהמסורתאתהמשיכואחים)שמרנה(יבןהמשפחה



כריאתכסיפורהכרונולוגית,ההתחלהנבקדות :ובעלההאישה-האופקיהמישור

אלפיאפילוואולימאות,מעמדהיזחקאשרלמשפחה,האופקיהבסיסנוצרעהולם,

לביטוילרובהיוםעדמתייחסתהכרונולוגיההעמים.בחברותהמשפחותבמסורתשנים,

מונוגמיותמשפחותיקימותהאופקיבמישורוגבר".ל"אישהדווקאולאראוישה""גבר

שלהןהלגיטימציהאתהמקבלותומשפחותאמתתן'פיעלדתיותמשפחותופלויגמיות,

כנישלהקבעויםהתפקידיםמוגדירםהאלוהנסיבותבכלחילוניים.מידנהחרקיידיעל

ויציב.אמיןשנראהבסיסלפחות,חרץכלפינרצדולכן-האישה)שלאלחד m(במיהזרג

שנבערוהאישה,הגברבמשפחתשיניוםחלומרדתייםזרמיםבעקבותאלום,

ובאפשרויותהתעשייההכלכלה,בתחוםנגרןרגמרתים,רביםבתחומיםמהתפתחיוות

נוצירםכןידיערליותר,ופתוחיורתניידחרפןשעולמנולבן,גורמיםאלחכלהתקשורת.

ומריכלשהובילדברשרכים,גזעיםרביןשוכרתדתותביןפעירםעלהמגשירםקשירם

מתקדמיםסוציאלייםרעיונותשונים.געזיםבנירביןשרנותדתותבניביןתערובתלנישואי

לאטמתירותהרתבותיתוהפתיחותהוהשכלהבין-מעמידים,לנישואיןאפשריוותפתחו

אייט.נקצבכי-אםחמיניםשנישלהקבעויםהתפקיידםחבליאת

פתקמאתהחיבוריםשייכים-האופקיכמישורהמשפחהשלזהממידםרחבלמכללו

(המבורג)אזלוקלארסומאתההשכלהבתקופתנישואיןכנושא(המבורג)קרפיטש
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